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Erzherzogin Elifabeth, Regentin der 
Niederlande. 
(Geboren 1680, geftorben 1741.) 


Geſchichtsbild von P. von Radics. 


„Non tam praeesse, quam prodesse desiderans.“ 


D. Name der hl. Eliſabeth, der, in Erinnerung an unſere unver: 
geßliche erhabene Kaiſerin und Königin, für die Völker Oſter⸗ 
reich-Ungarns in alle Folgezeiten ein doppelt hochgefeierter Gedent- 
name bleibt, erinnert uns auch noch an andere bedeutende Frauen 
in vergangenen Jahrhunderten, welche durch Geburt oder eheliche 
Verbindungen dem erlauchten Herrſcherhauſe Habsburg angehörten. 
Aus dieſen Trägerinnen des Namens der „roſenſpendenden“ Type 
chriſtlicher Charitas, jener heiligen Fürſtin Eliſabeth von Thüringen, 
leuchtet aber ganz beſonders die hehre Erſcheinung der Schweſter 
Kaiſer Karls VI., der Muhme der Kaiſerin-Königin Maria Thereſia 
hervor, die Erſcheinung der Erzherzogin Maria Eliſabeth oder wie 
ſie, entſprechend dem zeitgenöſſiſchen Volksausdrucke, ſchlechtweg von 
ihrem Biographen genannt wird, der Erzherzogin Eliſabeth, 
der Regentin der Niederlande öſterreichiſcher Herrſchaft. 

Dieſe öſterreichiſche Erzherzogin, von welcher der belgiſche 
Geſchichtsſchreiber Conſcience“) jagt: „Sie war eine wohlwollende 
Fürſtin, die ſich die Liebe der Belgier. erwarb“ und welcher eine 
aus dem Ende des 18. Jahrhunderts ſtammenden, Kaiſer Joſef II. 


) Geſchichte von Belgien. Aus dem Vlämiſchen von O. L. B. Wolff, 
Leipzig 1868, p. 897. 
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zugeeignete hiſtoriſch-politiſche Schrift nachrühmt, „daß ſie die 
öſterreichiſchen Niederlande in der Dauer ihrer ſechzehujährigen 
Regierung nach den Grundſätzen der Gerechtigkeit und Mäßigung 
regiert habe“,) verdient wohl eine ausführlichere biographiſche 
Würdigung. Dieſe ſoll in Folgendem verſucht werden. 


Kon Ka 


Geburt und erſte Jugendjahre. 


„Da die eingeriffene leidige Seuche (die Peſt) Wien, die 
Reſidenzſtadt (1679) faſt (ſtark) ausgeleeret und den kaiſerlichen 
Hof bemüſſiget, ſich erſtens nach Prag und als auch da ſchon das 
Übel lagern wollte, nach Lintz, geſunder Luffts halber zu flüchten“, 
erblickte in der reizumfloſſenen Hauptſtadt des Herzogtums Ofter- 
reich ob der Enns in dem an einer Anhöhe gelegenen landesherr— 
lichen Schloſſe Erzherzogin Eliſabeth, Tochter Kaiſer Leopolds I. 
und deſſen dritter Gemahlin, der ebenſo frommen als geiſtesſtarken 
Kaiſerin Eleonore Magdalena Thereſia (einer Tochter 
Philipp Wilhelms Pfalzgrafen zu Rhein Herzogs von Neuburg 
und feiner Gemahlin Pfalzgräfin Amalia) das Licht der Welt i m 
Jahre 1680 am 13. des Chriſtmonds als an dem Feſttage der 
hl. Lucia des Morgens zwiſchen 7 und 8 Uhr. *) 

Kaiſer Leopold meldete ſeinem vertrauten Seelenrate, dem 
aus den Tagen von Wiens zweiter Türkenbelagerung berühmt 
gewordenen Kapuzinerpater Marcus de Avianuo ddo. Linz 7. 
Jänner 1681, daß das freudige Ereignis der Geburt der Prinzeſſin 
in glücklichſter Weiſe eingetreten ſei, und er fügt bei, daß die 
Kaiſerin keine andere Wirkung dieſer Geburt verſpürt habe, als 

*) „Hiſtoriſch-politiſche Nachrichten von den öſterreichiſchen Niederlanden.“ 
Aus dem Franzöſiſchen. Frankfurt und Leipzig 1784. S. 212. 

**) Vita et Virtutes Mariae Elisabethae Archiducis Austriae Belgie 
Austriaei Gubernatricis Conscripta a quodnam Societatis Jesu Socerdote. 
Viennae Austria Typis Francisci Andreae Kirchperger Universit. Typographi 
Anno MDUCXLV (8% 23 unpag. und 220 pagin. Seiten. — Exemplar der k. k. 
Hofbibliothek in Wien, für defen Benützung hier der ganz ergebenſte Dank aug- 
geſprochen wird. Dieſe aus der Feder des P. Franz Wagner, Biographen Kaiſer 
Leopolds I., der Kaiſerin Maria Magdalena Thereſia und Kaiſer Joſefs I. ſtam⸗ 
mende Biographie der Erzherzogin, gewidmet deren Schweſter Maria Anna, 
Königin von Portugal, erſchien „auf vieler Verlangen“ in die deutſche Sprache 
überſetzt unter dem Titel: Leben und Tugenden Mariae Eliſabethae .. Von 


P. Bernard Lanz, Wien (bey Leopold Kalliwoda) 1752, 14 mpag, u. 214 pag. 
Seiten ſtark. (Amn. d. Verfaſſers.) 
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jene (natürliche), die Gott unſerer Mutter Eva vorgezeichnet: in 
dolore paries filios.*) 

Der Taufakt erfolgte auf dem Schloſſe in höchſt feierlicher 
Weiſe. Denſelben vollzog der Biſchof von Paſſau, ein Graf 
von Pötting, unter Aſſiſtenz der Note von Kremsmünſter, 
St. Florian, Lambach und Schlögl, ſowie des Dompropſten 
von Paſſau, eines Grafen von Loſenſtein, und „einer großen 
Anzahl der minderen Geiſtlichkeit“. Die neugeborene Erzherzogin 
erhielt in der Taufe die Namen Maria Eliſabeth Lucia 
Joſepha Thereſia Antonia, und als Paten fungierten die Groß— 
eltern mütterlichſeits, der Pfalzgraf und die Pfalzgräfin von Neu⸗ 
burg, „welche von Neuburg, den Kayſer, ihren Schwäher zu beſuchen, 
füglich (wie es ſich gut fügte) damals in Linz eingetroffen.“ 

Wie hoch Leopold über die Anweſenheit ſeines Schwagers 
erfreut geweſen, erhellt aus dem früher angezogenen Briefe an 
Pater Marcus, worin der Kaiſer geſteht, daß ihm dieſer Verkehr 
mit dem ebenjo weiſen als frommen Fürſten zu großem Troſte 
gereiche — wohl ein Hinblick auf die gleichzeitigen ſchwierigen 
politiſchen Verhältniſſe — und das er nicht ermangle, ſich deſſen 
Rates zu bedienen als eines Fürſten von ſoviel Verſtand und 
Erfahrung. Und nochmals kommt der Kaiſer auf ſein Lob für den 
Pfalzgrafen zurück in feinem nächſten Schreiben an den Pater (ddo: 
Linz 2. März 1681), worin er dieſem die vor einigen Tagen erfolgte 
Abreiſe der pfalzgräflichen Familie meldet und ſeinen Schwager einen 
mit allen guten Eigenſchaften begabten geiſtvollen Fürſten neunt. 
Außerdem teilt Leopold jetzt mit, daß die Peſt durch die Gnade 
Gottes aus allen ſeinen Landen verſchwinde und daß er und die 
Kaiſerin nach einer vorher noch zu der Allerheil. Jungfrau in Otting 
vorzunehmenden Wallfahrt nach Wien zurückkehren werden, da die 
ſehr ſchwierigen Angelegenheiten mit Ungarn ſeine Anweſenheit in 
der Reſidenz notwendig erſcheinen laſſen. ““) 

Doch des Bleibens in dem ſchönen Wien ſollte für den 
Hof nicht lange fein, denn ſchon im Juli 1684 jah fic) der viel- 
gegrüfte Monarch genötigt, mit ſeiner Familie und dem Hofſtaate 
vor dem Anſturme der Türkenſchaxen die Reſidenz abermals zu 
verlaſſen und wieder nach Linz zu überſiedeln. Nachdem am 7. Juli 


*) Correspondenza Epistolare Fra Leopoldo 1. Imperatore ed il Padre 
Marco d’Aviano Cappuccino . . . da Onno Klopp Graz 1888, p. 3. 
**) Ebenda p. 4 ff. 


23% 


356 Erzherzogin Eliſabeth, Regentin der Niederlande. 


Nachmittags gegen 2 Uhr der General der Kavallerie Graf Caprara 
und Oberſt Graf Montecuccolt in Wien angelangt waren und das 
„Geſchrei in der Stadt alsbald ſich verbreitete, daß die kaiſerliche 
Kavallerie von den Tataren angegriffen worden ſei und der Stadt 
Wien zu ſich retiriere“, darauf „vaſt jedermäniglich von Hohen, 
Mittern und Nidern Standts, wer nur Fuhren und Roß bekommen 
konnte, dasjenige, was er nur ſalviren mögen, einpackte“, 
verließen auch Se. Majeſtät und der ganze Hof Wien noch am 
ſelben Tage, „denen die Kavaliere und was nur fahren und reiten 
können ſelbige Nacht noch und die nachfolgenden Tage nachgefolgt“. 

Die Abreiſe der Majeſtäten, der beiden Erherzoge Joſef 
und Leopold und der Erzherzogin Maria Eliſabeth war 
alſo am 5. Juli gegen 8 Uhr Abends zum Burgtor hinaus und 
„über die Schlag- und Donaubrucken“, erfolgt und es langte der 
Hof noch am ſelben Abende in Korneuburg an, wo er dann Nacht- 
lager hielt.“) 

Dieſes Nachtlager geſtaltete ſich aber überaus mühſelig; außer 
dem, daß in dem „geringen Wirtshauſe“ das Abendeſſen ein höchſt 
frugales geweſen „ungeſchmacke Brennſuppe und wenig Eier,“ mußte 


der Regenmantel des Oberſtjägermeiſters Grafen Althan dem Kaifer ` 


als Decke dienen und die zwei Erzherzoge und die noch nicht 
dreijährige Erzherzogin Eliſabeth konnten die nur ſehr kurze Nacht: 


ruhe nur „Teils in den abgenommenen Wagenpölſtern, teils in den 


Armen der Kammer-Bedienten“ genießen.“) 

Als der Hof in Linz ankam, hieß es, daß die Türken auch 
in Oberöſterreich eingedrungen und gegen Linz im Anzuge ſeien, 
„den Kaifer und die Seinigen aufzuheben“, weshalb die Reiſe fo- 
fort bis Paſſau ausgedehnt wurde, von wo jedoch — nachdem ſich 
jene Nachricht nicht bewahrheitete, alsbald „ohne längeres Verweilen“ 
die Rückkehr nach Linz ftattfand.***) 

Der Kaifer, der nach dem glücklich erfolgten Entſatze der 
Reſidenzſtadt dieſe vom 14. bis 18. September 1683 beſucht und 
beſichtigt hatte, macht unterm 2. Auguſt 1684 von Linz aus dem 
Kapuzinerpater die Mitteilung, daß er wegen Erkrankung ſeines 

*) Hocke: Surge Beſchreibung deffen was in wehrender Türkiſchen Bela- 
gerung der Kaiſ. Reſidentz Stadt Wien ... . paßiret Wien 1685. p. 2. ff. 

) Leben und Tugenden Eleonore Magdalenae Thereſiae Römiſchen 
Kayſerin (von P. Franz Wagner) Wien 1721 (das lateiniſche Original erſchien 
Wien 1720). p. 49 ff. 

4) ebenda p. 51, 
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Sohnes Leopold an Diſſenterie die übrigen Kinder nach Enns 
geſchickt habe, daß er aber demnächſt nach Wien zurückkehren werde.“) 

Als Erzherzogin Eliſabeth ins zehnte Lebensjahr ging, 
erkrankte ſie zu Wien an den Blattern, wie der Kaiſer dem 
Marcus d'Avianuo aus Altötting (16. Februar 1690) meldet, fie 
überſtand die Krankheit jedoch ſehr gut, wie aus einem nächſten 
Schreiben (Wien 5. März 1690) erhellt, wo wir den Beiſatz leſen, 
daß auch die Merkmale der Blattern aus dem Geſichte der Prin- 
zeſfin verſchwinden. ““) 

Nach vier Jahren, wieder im Februar, wurde Eliſabeth 
in Wien abermals von den Blattern befallen, überſtand ſie aber 
auch diesmal glücklich. * 


Erziehung. — Außere Erſcheinung. — Charakter. 


Erzherzogin Eliſabeth, die als kleines Kind ſchon „den 
Augenwink der kaiſerlichen Mutter, ſowie der Aja als einen ge— 
wiſſen Befehl angeſehen“, war dann, als ſie in die Lernjahre 
getreten, ebenſo genau in Befolgung deſſen, was ihr vorgeſchrieben 
worden. $ 

Ihre Erziehung war eine vorzügliche. Denn obgleich mit 
Regierungs- und Kriegsſorgen reichlich bedacht, hatte ihr kaiſerlicher 
Vater ſich ſelbſt die Mühe genommen, der geliebten Tochter eine 
Tagesordnung für ihre Studien und Arbeiten aufzuſetzen. 

Dieſe Ordnung lautete alfo :****) 


„Meine Tochter ſolle von dem Schlaf aufgeweckt 
werden um acht Uhr Morgens; das Gebet wird ſie verrichten, 
und alles was zur Kleidung und Aufputz gehörig bis 
halber eilf Uhr zu Standen bringen; alsdann bis halber 
zwölf Uhr von P. Locatelli in den Grund ſätzen Lateiniſcher 
Sprach, als welche zur Erlernung anderer Sprachen 
den Weg bahnet, unterwieſen werden, und dieſes zwar, damit 
kein Geräuſch die Lehrjüngerin oder den Lehrmeiſter ſtöre, an 
einem Ort, welches keinen Durchgang derer, die entweder Befehl 
hin⸗ und widertragen oder etwas anderes zu thun haben, offen 
ſtehe. Nach dieſem wird ſie dem Opfer der hl. Meſſe auf 
den Knien betend mit großer Ehrerbietigkeit beiwohnen, um 

*) Onno Klopp J. c. p. 46. 

ebenda p. 193. 

e) ebenda p. 255. 

i, Wagner —Lanz: Leben und Tugenden Mariae Eliſabethae ... p. 4 ff. 
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zwölf Uhr ſpeiſen und bis zwei Uhr nach Belieben noch die 
Zeit zubringen. von zwey bis drey Uhr wird ſie der Tanz⸗ 
meiſter in der Tanzkunſt unterrichten; die folgende erſte halbe 
Stunde (3— 04 Uhr) kann fte ſich auf dem Klavier, die zweite 
(%½,4—4 Uhr) in der Schrift oder franzöſiſchen Sprache 
üben nach Anordnung der Oberfthofmeifterin*) und wiederum eine 
halbe Stund (4— ½ 5 Uhr eine Stick- **) oder andere Arbeit für 
die Hand nehmen, nachmals aber die Hauptſtücke des 
Glaubens, deren Auslegung ſie von P. Locatelli vernehmen 
wird. Um halber ſechs bis ſieben Uhr kann ſie einer Ruhe 
oder Ergötzung pflegen, wie es der Oberſthofmeiſterin thunlich 
ſcheinet, um ſieben Uhr ſoll ſie die Tagzeiten oder den 
Marianiſchen Roſenkranz beten, um acht Uhr zur Tafel gehen 
bis 10 Uhr ſich mit Geſpräch unterhalten und alsdann 
nach verrichteten Abendgebet ſich zur Nachtruhe begeben. Der 
Oberſthofmeiſterin ihre Schuldigkeit wird ſein, daß 
fie mir alle Wochen berichte, wie ſich meine Tochter 
mit was Aufmerkſamkeit im Gebet, mit was Fleiß 
im Lernen verhalte? „Auf ſolche Weiſe“ — fügt der Biograph 
bei — „wollte dieſer weiſeſte Fürſt ſeine Tochter unterrichtet haben 
und wäre es nur zu wünſchen, daß adelige Eltern höheren Standes 
in Erziehung ihrer Kinder ſich an ſolche Richtſchnur halten.“ 

Die vom Kaiſer vorgezeichnete Tagesordnung wurde von der 
Kaiſerin „mit ſtäter Abſicht und Wachſamkeit“ im Auge behalten, 
daß dieſelbe nicht überſchritten werde, wie auch, daß man nicht 
Anlaß bekäme, an der Aufführung der Prinzeſſin etwas zu beob⸗ 
achten, was ihrem Alter und Stamme minder anſtändig ſein möchte. 

Da die Kaiſerin aber wahrnahm, daß Eliſabeth weniger 
an den dem Frauengeſchlecht ſonſt zuſtändigen Arbeiten z. B. dem 
Sticken und anderen Handarbeiten Gefallen finde, als am Studium, 
ſo beſchloß ſie, als die Erzherzogin in den Jahren vorrückte „deren 
Antrieben nachzugeben und „fie einzig der Erlernung höherer Wiſſen— 
ſchaften zu überlaſſen.“ 

Die Erzherzogin wurde nun von P. Baur im Lateiniſchen 
vollkommen unterwieſen, wurde mit den Grundgeſetzen der Dicht— 
und Redekunſt vertraut gemacht und wandte fi) dann dem 
Studium der Weltweisheit zu, namentlich dem 
der Moralphiloſophie. Im Verlaufe einiger Zeit war fie 
darin ſo weit fortgeſchritten, daß ſie Sätze daraus im Beiſein 
des Kaiſers und des ganzen Hofſtaates vertheidigen konnte, „auf 


*) Im lateiniſchen Original „Vita et virtutes .... heißt es: „ut 
Gubernatrici visum fuerit“. : 
%) Ebenda heißt es: Phrygionico.. . oprre, alfo- Goldſtickerei. 
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welchem Kampfplatze ſie ganz und gar nicht heuchleriſche Lobſprüche 
davongetragen“. Durch dieſen Sieg beherzter geworden, wandte 
ſich Eliſabeth nun der Wiſſenſchaft der Geſchichte zu; 
obſchon ſie die alte Geſchichte eifrigſt durchgenommen, gab ſie doch 
der neueren Geſchichte den Vorzug „als welche zur 
nunmehrigen Lebensart helleres Licht anzuzünden vermöge“. Ein 
Hauptgewicht legte aber die Erzherzogin auf die Ge⸗ 
ſchichte ihres Erz hauſes Oſterreich, welche ſie „vom 
erſten Urſprung an ſammt der Zeitrechnung (alfo mit allen Fahr- 
zahlen) öffentlich zu vertheidigen angetragen“. 

Außer der deutſchen Mutterſprache und dem Lateini⸗ 
ſchen hatte die Erzherzogin auch die franzöſiſche und 
welſche (italieniſche) Sprache, welche damals beim kaiſerlichen 
Hofe am meiſten im Schwung waren, faſt einzig und allein durch 
die Übung, — namentlich durch das Anhören der vielen Schau— 
ſpiele bei Hofe — die ſpaniſche aber aus vielfältiger Lektüre 
vollkommen erlernt, ſo daß ſie alſo fünf Sprachen „ohne jeden 
Anſtand frei geredet“. Noch in den ſpäteren Lebensjahren erlernte 
ſie als Regentin in den Niederlanden das Vlämiſche, um die in 
dieſer Sprache abgefaßten Bittſchriften zu verſtehen.“) 

Große Neigung trug Eliſabeth ſchon von Jugend auf für 
Muſik und Geſang und war beſonders in der Kunſt des Klavier— 
ſpiels wohlbewandert, ſie liebte den Verkehr wie mit Gelehrten, 
ſo auch mit den Meiſtern der Tonkunſt. 

Neben der geiſtigen Erziehung wurde bei den kaiſerlichen 
Kindern auch auf die Ausbildung des Körpers nicht geringes 
Gewicht gelegt, wie ſchon zum Teile aus der oben mitgeteilten Tages— 
ordnung erſichtlich, in welcher im Zuſammenhange anderthalb 
Stunden der Recreation oder der „Ergötzung“, d. h. der Unter- 
haltung mit Spielen (Ballſpiel, Springen u. dgl.) gewidmet waren. 
Eine große „Ergötzung“ fand aber die Erzherzogin auch in der 
Jagd,) die fte, zur Jungfrau herangereift, gleich ihrem kaiſer— 
lichen Vater mit großer Vorliebe betrieb. Da waren die Schweins— 
jagden im Prater bei Wien, die Raigerbaitze in Laxenburg, und 
namentlich die Hirſchjagden in dem gewöhnlichen Herbſtaufenthalte 
Kaiſer Leopolds in Ebersdorf (Kaiſerebersdorf), deffen Wildbahn 
eine ſehr gute war und wo es „viel Wildpreth von allerhand 
Arten gab, “* ) woran Eliſabeth lebhaftes Anteil nam.“ In dem 


*) Leben und Tugenden .... p. 7 ff. 

) Ebenda p. 156. 

ee) Küchelbecker Allerneueſte Nachricht vom Röm. Kayi. gr Haubner 
1732, p. 844. 
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ſchönen kaiſerlichen Luſtſchloſſe zu Ebersdorf, das „ſehr lüftig an 
einem Walde gelegen und von vielen Wieſen umgeben war“, drei 
Stockwerke hoch „viel beſſer, weitläufiger und bequemer als 
Laxenburg gebaut erſchien“, ſah man im erſten Stockwerke, zu 
dem man über eine anſehnliche Treppe emporkam, nichts als 
„Jagdſtücke“ ſowohl gemalt als in natura, ausgeſtopft, Hirſche, 
Wildſchweiue, Rehe und anderes Wild, an den Wänden allerhand 
Hirſchköpfe „mit curieuſen (ſeltenen) Geweihen“, Jagdtrophaeen 
der kaiſerlichen Familie.“) 
* 4. K 

In ihrer äußeren Erſcheinung ſtellte ſich Erzherzogin Eliſabeth 
ſehr vorteilhaft dar. Die junge Erzherzogin war von ſchöner Geſtalt, 
mittelgroß, „ziemlich ſtark und nervig“ (muskulös), “) ihr Teint war 
„von ungemeiner Weiße und Zartheit“, im Geſichte roſig angehaucht, 
ihre Hände waren zierlich geſtaltet, im Ganzen erſchien ihr leibliches 
Weſen „von Anſehen mit Holdſeligkeit vergeſellſchaftet“, fo „daß 
ſelbe allen Augen Liebe und Ehrfurcht eingeflößt“. Das Ebenmaß 
ihrer Glieder machte ſie beſonders geſchickt zur Tanzkunſt, zu 
welcher ſie auch nicht geringe Neigung trug. Und als ſie bei den 
gewöhnlichen Faſchingsſpielen am kaiſerlichen Hofe mit ihrem Bruder, 
dem nachherigen Kaiſer Karl VI., unter jubelndem Trompetenſchalle 
beim Tanze den Anfang machte, zog ſie Aller Blicke auf ſich und 
alles bewunderte „ihr fo ausbündige Geſchicklichkeit“. ““) 


Ka 
x „* 


Was ihre Charakter-Eigenſchaften betrifft, zeigte Eliſabeth 
ſchon in der früheſten Kindheit den im Hauſe Habsburg als vor— 
zügliches Erbſtück ſich ſtets im glänzendſten Lichte weiſenden echt 
chriſtlich-frommen Sinn; nichtigem Kinderſpiel abhold, war ihr 
Sinn immer dem Ernſte mehr zugeneigt und der Betätigung aller 
angeborenen chriſtliche Tugenden. Namentlich war die junge Fürſtin 
ſchon durch hervorragende Übung der Nächſtenliebe ausgezeichnet, 
auf welche als einer ihrer Haupttugenden wir ſpäter bei Schilderung 
der „Regentin“ noch ausführlich zu ſprechen kommen werden, und 
die in ihrem Wahlſpruche „Pietate et Charitate“ ſo herrlich 


=) E? p. 842, 

) Im Original + Vita et virtutes (pag. 14) heißt es: Corporis habitudo... 
nervea, was Lanz mit „beinig“ überſetzt, was aber (nach Schmeller Bayer. W. 
B. I. pag. 244) = knochig. 

der) Leben und SE „„ pag: 14.) 
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glänzte. Von Natur mit einem zarten Gemüt ausgeſtattet, lag 
der Erzherzogin nicht nur alle Schwäche ferne und jede Furcht, ja 
ſie „zeigte ſich in allen Dingen, die beſchwerlich zu tun und zu ertragen, 
ſtark und aufgemuntert und mit der höchſten Fähigkeit begabt, nam- 
hafte Werke auf ſich zu nehmen“.) 

Wie ſie jede Unwarheit und Verſtellung verſchmähte, 
ſo war der Reinheit ihrer Seele und ihres Herzens jede Zwei— 
deutigkeit in der Rede zuwider, und Purpurröte über- 
zog ihr Antlitz, wenn etwa in den Schauſpielen, denen ſie 
anwohnte, nur annähernd zweideutige Anſpielungen vorkamen. 
Gefiel es ihr ab und zu ſinnreiche Scherzreden anzuhören, fo 
duldete ſie doch bei ihren Hofleuten z. B. keine Spottreden 
und vor allem berührte es ſie ſehr ſchmerzlich, wenn ein alter Menſch 
ſcharf angegangen wurde. 

Selbſt in der Tracht die Einfachheit ſtets dem Luxus vor— 
ziehend, trug die Erzherzogin auch „nie Gefallen an der Geſellſchaft 
jener aus dem Frauengeſchlecht, denen einzig die Kleiderpracht, die 
in der Stadt umgehenden Erzählungen, die Wittrung und anbey nichts 
anders zu ſprechen Anlaß gab.“ 

Eines weiteren habsburgiſchen Erbſtückes ſich erfreuend, des 
ausgeſprochen leutſeligen Weſens, zog ſie gegen alle Perſonen 
minderen Standes oder minderer Stellung gleich herablaſſend 
und liebenswürdig, namentlich auch gerne die Söhne und Töchter 
der in minderen Stellungen befindlichen Hofleute zu fich heran 
und beſchenkte die Kleinen ſtets reichlich, zumal wenn ſie bei ihr zum 
Glückwunſch erſchienen und lateiniſche Verſe aufſagten, mit Gold- und 
Silberſtücken und mit Konfekt; ſo geſchah es immer an ihrem 
Namenstage, an welchem ſoviele Mägdlein, als ſie gerade Lebens— 
jahre zählte, mit einem Geldbeutlein bedacht wurden.““) 


Elifabeth als Regentin. 


Die Niederlande, um deren Beſitz durch zwei Jahrhun— 
derte zwiſchen Spaniern, Franzoſen, Deutſchen, Engländern und 
Holländern die blutigſten Kriege geführt wurden und die zu Anfang 
des ſpaniſchen Succeſſionskrieges den Franzoſen in die Hände gefallen 
waren, kamen bekanntlich durch den Utrechter Frieden, nachdem 
die vereinigten ſieben holländiſchen Provinzen fich von ihnen ges 

) Leben und Tugenden ... pag. 11. 

ek) Leben und Tugenden ... pag. 77. ff. 
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trennt und auch Frankreich einen Teil an ſich genommen ſowie 
die Holländer ebenfalls verſchiedene Orte in. Brabant und Flan- 
dern erhalten hatten, nahezu im dritten Teil des ehemaligen 
Beſitzes Kaifer Karls V. und Königs Philipp II. au die Römiſch— 
Kaiſerliche Majeſtät und erhielten den Namen: „Oeſterreichiſche 
Niederlande.“ 

Der Kaiſer ſetzte einen Gouverneur ein, als welcher zuerſt 
Prinz Eugen von Savoyen erſcheint. Nachdem aber dieſer 
1720 zum Generalvikar des Kaiſers in Italien ernannt worden 
und auch Marquis de Prié, welcher die öſterreichiſchen Niederlande 
ſchon unter des Prinzen Befehl regiert hatte, zu Anfang des Jahres 
1725 von dem Poſten eines Gouverneurs abberufen war, langte 
Marſchall Graf Daun in Brüſſel an unter dem Titel eines General- 
gouverneurs, doch nur auf etliche Monate und mit der Miſſion, 
Anſtalten zur Ankunft der Erzherzogin Eliſabeth zu treffen, 
die ihr Bruder Kaiſer Karl VI. nach längerem Sträuben ihrerſeits 
jetzt zur Regentin der Niederlande beſtimmt hatte. 

„Der Regierſucht, die ſonſt in denen Begierden der Menſchen 
ſich am erſten finden laſſet, hatte — wie ihr Biograph ſagt — 
die Demut Eliſabeths allen Eingang zu ihrem Herzen verſchloſſen, 
daß, ſofern es ihrer Willküre freigeſtanden wäre, ſie jene einſame 


gewohnte Lebensart, jene ſüße Ruhe, die fte bei ihren Andachts- 


übungen und in gelehrtem Zeitvertreib genoſſen, allen hohen Reichs— 
Verwaltungen vorgezogen hätte.“) 

Schon zweimal vorher war maßgebendſten Ortes der Blick 
auf die treffliche Fürſtin gelenkt geweſen betreffs ihrer Wahl als 
„Regentin“, einmal über die Grafſchaft Tirol, das anderemal, als 
Karl VI. die Kaiſerkrone übernommen und aus Spanien abgezogen 
war; da beantragte er: „Dieſe weiſeſte Erzherzogin an ſeiner Stadt 
nach Barcelona abzuſenden, auf daß ſie dem betrübten Zuſtand 
Cataloniens Rat und Hilfe verſchaffe.“ Beide Vorhaben waren nicht in 
Erfüllung gegangen, „doch iſt es — fährt Wagner in ſeiner Erzäh— 
lung fort — nicht auszuſprechen, in welchen Schrecken dieſe bei 
Hof umgegangenen Gerüchte die Erzherzogin verſetzt und wie ſie 
ſich, als dieſelben wieder zerſtreut waren, nicht minder beglückt 
fühlte, als wäre ſie einem gewaltigen Unheil entronnen.“ 


) Leben und Tugenden . . . p. 42. 
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Als jetzt ihr kaiſerlicher Bruder an fie mit dem Auſinnen 
herangetreten war, die Regentſchaft der öſterreichiſchen Nieder— 
lande zu übernehmen, da hatte ſie ſich als Gnade eine Bedenkzeit 
von acht Tagen ausgebeten, „um alle richtigen Urſachen niederzu— 
ſchreiben, welche ſie vermögen könnten, entweder die angetragene 
Stelle anzunehmen oder abzulehnen“ und war endlich zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe gekommen, daß ſie, ſelbſt wenn der Kaiſer ſie mit ausdrück⸗ 
lichem Befehle hiezu beordere, dennoch Bedenken trage, ſolcher 
Amtsverrichtung ihre Schultern zu unterziehen.“ „Ich befehle 
es auf keine Weiſe — ſprach der Kaiſer — ſondern 
bitte die Frau Schweſter, ſie geruhe unbeſcheert, die Re— 
gierung auzunehmen, welche meinen Niederländern 
zum großen Nutzen gedeihen.“ Darauf war Eliſabeths 
Antwort: „Die Bitte und Erſuchen des Kaiſers er⸗ 
kenne ich für einen Befehl und göttliche Stimme, 
der nicht Folge zu leiſten eine höchſt unbillige 
Tat wäre.“ ; 

Vor ihrer Abreiſe aus Oeſterreich unternahm die Erzherzogin— 
Regentin in Begleitung des Kaiſers und der Kaiſerin noch eine 
Wallfahrt nach dem Gnadenorte Maria-Zell in Steiermark, „um 
durch Fürſprache der göttlichen Mutter Rat und Hilfe auf das 
Eifrigſte zu erbitten.“ 

Am 4. des Herbſtmonates 1725, als alle Vorbereitungen 
zur weiten Reiſe getroffen waren, verließ Eliſabeth in anſehn— 
licher Geleitſchaft von 95 Wägen die Kaiſerſtadt Wien; von den 
Stadtmauern ertönten die Geſchütz-Salven. Der Kaiſer und die 
Kaiſerin vergoſſen Tränen beim Abſchiede, und allgemein wie ihr 
Lob von allen Seiten erſcholl auch die Klage um ihren Verluſt, 
und die Seufzer der Armen, deren „Mutter“ von dannen zog, 
löſten ſich im Gebete für ſie auf. 

Auf der ganzen Fahrt wurde die Kaiſer-Schweſter aller 
orts mit den gebührenden Ehren empfangen. Am 6. des Wein- 
monats laugte die Regentin zur Tirlemont (Tienen), der erſten 
in Brabant gelegenen Stadt an. In dieſer wohlgebauten, ziemlich 
großen Stadt harıten ihrer die abgeordneten Landſtände, die 
vornehmſten des Adels, die Vorſteher geiſtlicher Orden und eine 
ungemein große Volksmenge, die die Kommende „mit großem 
frohlocken begrüßte“. 

In der altberühmten Univerſttätsſtadt Loewen wurde die 
Erzherzogin-Regentin um einen dreitägigen Aufenthalt gebeten, 
zumal auch die Feſtvorbereitungen in der Reſidenzſtadt Brüſſel 
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noch nicht beendigt waren; ſie gab dieſer Bitte ohne Widerrede 
Gehör und „vergönnte der edlen Stadt gar willig ſolchen Aufenthalt“. 
i Der Einzug in Brüſſel erfolgte am 9. des letztgenannten 
Monates „it herrlichſter Pracht“. Vor ihrem Wagen ſchritten 
einher alle Räthe der königlichen Gerichtsſtellen, die Vornehmſten 
des Volkes und alle Rathsbeamten, und zunächſt ging es in 
ſolcher Begleitung zur Hauptkirche, an deren Portal der 
Kardinal Erzbiſchof von Mecheln mit dem geſamten Klerus die 
Erzherzogin Regentin erwartete und „ihrer Ankunft tauſend Glück 
wünſchte“. Nach dem Ambroſianiſchen Lobgeſange bewegte ſich 
ſodann der feſtliche Zug unter fröhlicher Losbrennung der Geſchütze, 
unter Fackelſchein und allgemeiner Beluſtigung gleichwie freude— 
vollen Zurufen des Volkes in den königlichen Palaſt. 

Brüſſel zur Zeit der Regentin Erzherzogin Eliſabeth 
hatte nach einer zeitgenöſſiſchen Schilderung“) folgendes Ausſehen. 
Es hatte einen Umfang von 2 Stunden im Uukreiſe, eine doppelte 
Mauer — 74 große und kleine Thürme an den Mauern — einen 
hohen Wall und breite Gräben. „Die Siebenzahl — heißt es da 
— iſt bey dieſer Stadt ſonderlich in Acht zu nemen, dieweil in 
derſelben 7 öffentliche Brunnen, 7 Gaſſen, fo zum fürnemſten Platz 
oder auf den Markt führen, auf welchem auch 7 große Häuſer in 
der Reihe ſtehen, die vom Rath der Bürgerſchaft vermietet werden, 
7 vornehme und befreite altadelige Geſchlechter, 7 Schöffen, 7 
Hebammen und 7 Thore gezälet werden“. Unter den Pfarr- 
kirchen; ragt beſonders die nach der heiligen Jungfrau Gudula 
genannte und ſonſt dem hl. Erzengel Michael geweihte Kirche hervor 
mit der Grabſtätte der hl. Gudula und einer Fürſtengruft, worin 
auch die Leichname der öſterreichiſchen Erzherzoge Albrecht und 
Gruft ruhen. Dieſe Kirche hat zwei hohe Türme, auf welche man 
500 Staffeln zu ſteigen hat. An dieſer Kirche beſtehen zwei Doms 
herrn-Kollegien, das größere geſtiftet 1047 mit 12 Domherrn, das 
kleinere aus dem Jahre 1229 mit 10 Canonicis. In Unſerer 
Lieben Frauen-Kirche auf dem Sand wird ein Teil der Reliquien 
der heiligen Jungfrau und Märtyrin Juliana von Nicomedien 
bewahrt. Eine ſchöne Kirche und in dem Collegium ein „feine 
Bibliothek“ beſitzen die Jeſuiten. Unter den Klöſtern iſt beſonders 


k *) Everhardi Gverneri Happelii Mundi Mirabilis Tripartiti oder ber 
Wunderbaren Welt in einer kurzen Cosmographia Beſchriebener Dritter und 
Letzter Theil. Ulm 1708, p. 514 ff. 
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zu nennen das der Karmeliterinnen, das Erzherzog Albrecht von 


Oſterreich im Vereine mit ſeiner Gemahlin, der Infantin Iſabella 


Clara Eugenia, geſtiftet; in dieſem Kloſter wird ein Finger 
der hl. Jungfrau Thereſia in einem goldenen Behältnis bewahrt, 
die 1515 zu Abila in Spanien geboren, hernach daſelbſt Priorin 
und Reform des Karmeliterinnen-Ordens geworden. i 


„Von weltlichen Gebäuden aber” — jagt der Verfaſſer 
der „kleinen Weltbeſchreibung“ — iſt hier namentlich zu ſehen 
der fürſtliche Marſtall, darin 127 Pferde ſtehen können, obenauf 
iſt eine Rüſtkammer, darin der alten Herzoge von Burgund Waffen 
und die Häute derjenigen Pferde auf Holz ausgeſpannt ſind, deren 
eines dem Erzherzog Albrecht von Oeſterreich bei feinem Einritt 
in Brüſſel gedient und das andere, ein Schimmel, der ihn aus der 
Schlacht von Neuport getragen. Es ſind in ſolcher Rüſtkammer auch 
viel andere ſchöne Sachen zu ſehen und unten im Hofe des Mar— 
ſtall war der Brautwagen der Infantin Iſabella, der die Summe 
von 1400 Kronen gekoſtet, bis ihren Lebzeiten zu ſchauen geweſen 
und — fügt der Vericht bei — vielleicht noch“. 


Der fürſtliche Palaſt, das Schloß und die Reſidenz der Erz— 
herzogin-Regentin, iſt ein weitläufiges, großes Gebäude, meiſten— 
teils alten Bauſtil weiſend, nach der Länge angelegt, im höherm 
Stadtteil gelegen, über dem Hauptthor mit einem Uhrthurm ge- 
ziert, in welchem „viele kleine Glocken muſiziren“; es hat einen 
im Gevierte gehaltenen Hof, der jedoch nicht ſonderlich groß iſt. 
Zur linken Seite desſelben gelangt man empor zu einem großen 
hohen Saal und zu der hohen herrlich gezierten, mit ſchönen 
Pfeilern verſehenen Kapelle, den Hauptſehenswürdigkeiten dieſes 
Palaſtes. Außerdem gehören zu dem Palaſte der Tiergarten, 
der Fiſcherweiher, das Vogelhaus (die Volière), die Luftgárten, 
Waſſerkünſte u. ſ. w. 


Vom Schloſſe geht man hinunter in das Rathhaus, ein 
prächtiges Gebäude mit einer Axt Waſſerleitung „da man das 
Waſſer bis zu oberſt haben kann“; den Turm ſchmückt die Statue 
des hl. Michael, des Patrons der Stadt. In den Zimmern befinden 
ſich herrliche Kunſtwerke, darunter ein Gemälde von Rubens, das 
Urteil Salomons, „das auf 3000 Gulden geſchätzt wird“; in den 
oberen Räumen ſind auch ein Zeughaus und eine Rüſtkammer 
untergebracht. 
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Andere herrliche Paläſte ſind die der Familie Arſchot, 
Aumale, Creve, Hochſtraaten, Barlemont, Arenberg, 
Mannsfeld, Egmont, Spinola und andere mehr; das 
Haus von Ravenſtein „ſo jetzt, dem Hauſe Sachſen gehörig“ 
liegt mitten in der Stadt; der Uraniſche oder Auraiſche Palaſt iſt 
1624 den 13. März in Brand geraten, was einen Schaden von 
160.000 Gulden verurſachte. 

Außer den Paläſten der Adeligen ſind „allhier auch anſonſten 
allerhand öffentliche und anſehnliche Privathäuſer, ſtattliche Blumen— 
gärten und in denſelben allerhand Waſſerwerke ſehenswürdig.“ 

Über den Zuſtand der öſterreichiſchen Niederlande zur Zeit, 
als Erzherzogin Eliſabeth die Regentſchaft über dieſelben antrat 
und führte, ſchreibt ein ſchon genannter Zeitgenoſſe, Küchelbecker: “) 

„Unterdeſſen tft auch diefe Portion (von den geſamten Nieder- 
landen) für Oeſterreich ſehr avantageuse und iſt es nur zu bedauern, 
daß deſſen Aufname (Aufnehmen) bei andern Nationen ſo eine große 
Jalouſie verurſacht“. Er hat dabei das durch den Neid der Mächte 
hervorgerufene und bedingte Aufhören der daſelbſt errichtet geweſenen 
oſtindiſchen Kompagnie im Auge, durch deren Fortbeſtand unzweifel⸗ 
haft die öſterreichiſchen Niederlande „durch das Commerzium zu 
dem höchſten Grad der Glückſeligkeit würden gelangt ſein“. Denn 
gleichwie die geſamten Niederlande die ſchönſten, fruchtbarſten und 
geſegnetſten Länder von Europa ſind, ſo könne man das insbeſonders 
von dem öſterreichiſchen Anteil mit Recht ſagen, indem dieſelben 
nicht nur einen ſehr fruchtbaren Boden haben, ſondern auch wegen 
der Lage an der See zur Schiffahrt ſehr bequem und De ſchöner 
Städte und Feſtungen ſind“. 

Die Niederländer nennt dieſer deutſche Beobachter „kluge, 
arbeitſame und verſchlagene Köpfe, welche die Freiheit lieben“; 
weil zu Aufſtände ſehr geneigt, ſeien ſoviel Feſtungen im Lande 
angelegt, die aber anderſeits die Beſtimmung haben „das Land vor 
die benachbarten Puiſſances zu ſchützen“. 

Ein anderer Beobachter, der Engländer Barclei,*) faßt alle, 
die Spanische und holländiſchen Niederländer, in feiner Betrachtung 
zuſammen: Obwohl dieſe Nation in zwei verſchiedene Regie⸗ 
rungen verteilt, ſo iſt ſie doch einerlei „Complexion“ geblieben. 


*) I. C. pag. 132 ff. 
*) Icon Animorum ... ins deutſche ausgeſetzt durch Johann Sayferten 
von Ulm. Bremen 1649, pag. 106 ff. 
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Den Müſſigang haſſen ſie als ein großes Laſter, daher haben 
ſie ihre Waiſenhänſer, worin ſie die Knäblein und Mägdlein 
zur ſtrenger Arbeit auferziehen und ihre Zuchthäuſer, worin die 
ungeratenen Kinder und faulen Landſtreicher in der allerhärteſten 
Arbeit anderen zum abſchreckenden Beiſpiel ihr Leben hinbringen 
müſſen. So gewöhnt ſich Jedermann an das Arbeiten, Jung und 
Alt, ihre Städte werden auf dieſe Art reich und nur ſelten ſieht 
man Jemanden am Bettelſtab. Sie ſind Leute ohne Falſchheit und 
können Hinterliſt nicht vertragen; ſie meinen, es ſolle Jedermann 
ſo redlich ſein, wie ſie ſelbſt und deshalb haſſen ſie den Betrug, 
wie den Tod. Sie haben hochgelehrte Herrn unter ſich, welche zu 
den wichtigſten Geſchäften können gebraucht werden. Bei den Flan- 
dern und Brabantern findet Barclei ſpaniſchen Einfluß und 
beſonders weiß er dieſen nachzuſagen, daß ſie ſehr nach hohen Titeln 
ſtreben, was auch von den Spaniern herrühre, „darumb wer ſie 
weiß hierin zu reſpectiren der kann ſich bei ihnen angenehm machen; 
„gegen libkoſende Leute ſeyend ſie freundlich“ — wie der Über— 
ſitzer Seyfert ſchreibt — ſehr complimentöſiſch, daß ſie deſto mehr 
geehret werden und alfo bezahlen fie Ceremonien mit Ceremonien”. 
Das gemeine Volk in beiderlei Provinzen rühme ſich ſeiner Freiheit 
ſehr, ja eine Partei gegen die andere, und damit halte jeder Stand 
die Seinen (die Höheren die Niedrigeren) im Zaum, wenn er es 
verſtehe, ſich vor ihnen zu demütigen, ſie auf der Gaſſe hinwieder 
zu grüßen, bei den Malzeiten ſich zu ihnen zu ſetzen und ſeine 
eigene Hoheit gleichſam nicht zu achten. 

Vom erſten Tage an, da Erzherzogin Elisabeth die Ber: 
waltung der öſterreichiſchen Niederlande übernommen hatte, bewies 
ſie in allen ihren Handlungen jene feſte und energiſche Hand, die 
in allem ihre große Ahnlichkeit mit ihrer Nichte, der großen 
Maria Thereſia, erkennen läßt. 

Ihr Hauptaugenmerk richtete ſie auf die gute Erziehung 
der Jugend, die ſie durch Errichtung von Unterrichtsanſtalten 
und durch perſönliche Belohnung guter Fortſchritte mächtig förderte. 

Zunächſt war ihr Augenmerk der Königlichen Akademie, deren 
Vorſteher Guilelmus Weichert war, mit allem Eifer zugewandt 
und fie geſtand es gerne zu, daß die adelige einheimiſche wie aus— 
wärtige Jugend, die der Sitte jener Tage gemäß Bildung und 
Erziehung an dieſer Akademie ſuchte, in demſelben Hauſe und 
unter jenen Lehrern, die zum Unterrichte ihrer Hof-Edelknaben an⸗ 
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geſtellt waren, mit dieſen gemeinſam in der Sprache und anderen 
Wiſſenſchaften, ſowie in Reit-, Fecht⸗ und Tanzkunſt unterrichtet 
wurden.“) Und gleich zu Beginn ihrer Regierung beſtimmte fte 5000 fl., 
deren Zinſen zu einem Stipendium „zu künftig ewigen Zeiten“ für 
einen adeligen Jüngling, damit er nach Gebühr ſeines Standes 
in den Wiſſenſchaften und „guten Künſten“ erzogen werden folle.) 

Mit welcher Sorgfalt die Erzherzogin für das Beſte ihrer 
Hausgenoſſenſchaft bedacht geweſen, geht daraus hervor, daß ſie die 
Fortſchritte ihrer Edelknaben, beziehungsweiſe der Königlichen Aka⸗ 
demie ſelbſt überwachte, die Schulübungen und Aufgaben ſelbſt 
überſah und die einzelnen mit ihrem Lobe oder mit Ermahnungen 
zu fernerem Fleiße und Eifer bedachte.) 

Als bei ihrer deutſchen Dienerſchaft die Anzahl der Kinder 
derart angewachſen war, daß ihr für die Erziehung derſelben eine 
eigene Schule nötig erſchien, nahm ſie einen eigenen deutſchen 
Schulmeiſter auf, der die Kleinen in den erſten Grundlehren zu 
unterrichten hatte; ſie übertrug die Stelle dem Beichtvater der 
Hoffräuleins, damit die zarte Jugend „mit der Erkenntnis der 
Buchſtaben auch zugleich die Lehre des Heils in den erſten Jahren 
ergreifen ſollte“ . 

Gleichwie die Regentin für Bildung und Erziehung in dem 
engeren Umkreiſe des Hoflebens gleich im Anfang ihrer Regent- 
ſchaft bedacht geweſen, war fie es aber nicht minder im Hinblicke 


auf die ihrer Regierung anvertrauten, der Allgemeinheit gewidme- 


ten, höheren Unterrichtsanſtalten. 

Und da war es in erſter Linie, als Ausfluß ihres hohen 
Gerechtigkeitsſinnes, ihr Befehl, daß die Lehrer in den 
Schulen nicht etwa durch heftigen Wort⸗ und 
Schriftſtreit gegeneinander jemandem zum Arger⸗ 
nis würden; es kamen nämlich bisweilen derartig verfehlte 
Lehrſätze aus der Preſſe, die mit herben und gegen geiſtliche Mä— 
ßigung verſtoßenden Schmähungen wider die entgegengeſetzte 
Lehre (der Proteſtanten) vermengt waren, wodurch den Anhän⸗ 
gern dieſer Lehre vielfältige Gelegenheit geboten war, mit 
Schmähungen „gegen die Rechtgläubigen“ (die Katholiken) zu 
erwidern. g 


) Leben und Tugenden ... pag. 49 ff. 
**) Ebenda pag. 74. 
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Um die durch die Glaubensſpaltung in dem Reiche noch be— 
ſtehende Unruhe der Geiſter nach Möglichkeit zu beſeitigen, wußte 
ſie es zu bewirken, daß der Senat der altberühmten Univerſität 
Löwen durch eigenen Beſchluß feſtſetzte, daß nur Katholiken zu 
Würde, Amt und Stellung an der Univerſität gelangen könnten. 

Wie die Erzherzogin-Regentin dabei vorging, darüber müſſen 
wir ihren Biographen ſelbſt reden laffen. Er ſagt:“) „Eliſabeth 
hatte es überaus und lange gewünſcht, daß ſich nach ihrem Bei— 
ſpiel auch die vornehme Univerſität oder hohe Schule zu Löwen 
richten ſollte, welche das Recht hatte, viele Freiheiten, Pfründen 
und Amtswürden den Wohlverdienten zu erteilen. Nun hatte ſich 
ereignet, daß drei Abgeordnete (der Univerſität), weiß nicht um was 
für eine Gnade anzuhalten, von Löwen ſich in Brüſſel eingefunden. 
Sie, die Regentin, bewilligte unſchwer deren Anſuchen, gab ihnen 
aber entgegen zu verſtehen, daß ſie auch ein Anliegen habe, welches 
ſie von den geſamten Mitgliedern der hohen Schule gebilligt und 
bewerkſtelligt zu ſehen verlange, nämlich ſie ſollten ein Geſetz er— 
laſſen, das fie zugleich auf dem Papier ſchon abgefaßt vorwies und 
welches außer Zweifel der (katholiſchen) Kirche zu großem Vorteil, 
zur Ruhe und Ehre einer ſo anſehnlichen hohen Schule gereichen 
würde. Die Abgeſandten waren beſonders zufrieden, daß die Erz— 
herzogin ihren Willen ſchriftlich abgegeben hatte, auf daß kein Arg- 
wohn auf ſie ſelbſt fallen könnte, als hätten ſie etwas in eigenem 
Sinne dieſer Wunſchäußerung beigeſetzt. Als die Abgeordneten Heim- 
gekehrt waren, wurde ein Rat aller akademiſchen Beamten ver- 
ſammelt und von dieſen mit einhelligem Beifalle das Geſetz beſtätigt, 
wornach für künftighin nur Katholiken an dieſer Hohen Schule zu 
Würde, Amt oder Pfründe gelangen können.“ “) 

Zedler ſchreibt in feinem Univerſallexikon k!“) von dem hohen 
Anſehen, in welchem der Rektor dieſer hohen Schule immer ge- 
ſtanden, daß er den Vorrang vor dem päpſtlichen Nuntius hatte, 
außer wenn dieſer ein Kardinal oder Legalus a latere war. Des 
Engländers Bro wn****) Angabe nach Goropius Becarus, daß keine 
Univerſität ihresgleichen — wegen der trefflichen und lüftigen 
Gelegenheit (Lage) — weder in Italien, noch Frankreich, weder in 


) Ebenda pag. 98. 

) Ebenda pag. 99. 

***) Band XVIII (1738), pag. ff. 
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Deutſchland noch in Spanien zu finden ſei, begegnen wir bei Zedler 
wieder, ſowie daß diefe Univerſität einer großen Menge Studenten 
und einer großen Anzahl Lehrer in allen Wiſſenſchaften erfreue. 
Die Streitigkeiten, die ſeit 1687 unter den Lehrern geherrſcht, 
waren nun beigelegt.“) 

Was die politiſche Verwaltung der Lande betraf, war der 
oberſte Grundſatz der Erzherzogin-Regentin, von dem ſie ſich bei 
allen diesbezüglichen Maßnahmen leiten ließ, derjenige, daß vor 
allem die Landesordnungen einzuhalten ſeien, „an deren unverletzter 
Beobachtung das Heil und der Nutzen der Lande hafte.“ **) 

In den ihr zur Entſcheidung vorgelegten Gerichtsſachen 
bewies ſie ſtets ihren hohen Gerechtigkeitsſinn und zugleich ihre 
große Milde in glänzendſter Weiſe. Sie hatte bisweilen die Voll— 
ziehung des vom Gerichte gefällten Ausſpruches verſchoben, nicht 
etwa deshalb, um der Gerechtigkeit den Lauf zu hemmen, als um 
den bedrängten Leuten Zeit zu laſſen, ſich um ſtärkere Beweiſe in 
ihren Händeln umzuſehen oder in Güte einen Vergleich zu treffen, 
ſie ſelbſt aber gewann dadurch auch die Zeit, mit den Vorſtehern 
der Ratsſtellen die Beſchaffenheit und Wichtigkeit der betreffenden 
Sache in genauere Erwägung zu ziehen; ja die Erzherzogin ſchlug 
in vielen Fällen ſelbſt die Bücher der Rechtsgelehrten auf, um ſich 
daraus Rats zu erholen und ein eigenes Urteil zu bilden, was in 
dem gegebenen Falle zu tun oder zu laffen Tei) ` 

„Solcher Fleiß Eliſabethae — ſchreibt Wagner-Lanz — der 
mit gleicher Erfahrenheit vergeſellſchaftet, war den Ratsbeamten 
ein mächtiger Antrieb, auch ihren eigenen Fleiß und ihre eigenen 
Kräfte anzuſpannen. Deren Einer, als man ihm einmal bei einer 
prächtigen Tafel ſitzend, den Befehl überbrachte, nach zwei Stunden 
ſich bei Hofe einzufinden, augenblicklich von der Tafel aufgeſtanden 
und den Freunden, die ihn gebeten, nur ein wenig noch zu verziehen, 
zur Antwort gegeben: „Ich weiß, wohin und welcher Urſache wegen 
ich zu gehen habe, zu jener Frau nämlich, welche, da ſie Fragen 
ſtellt, mit Einwürfen begegnet und den Grund der Sache zu durch— 
leſen verlanget, damit ich alſo mit der Beantwortung zufrieden⸗ 
ſtelle, ift mir eine geraume reifliche Vorbereitung erforderlich.“ 


) Zedler 1. e pag. 247. 

**) Leben und Tugenden |.. pag. 122, 
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Ofters ſtellte ſie mit den Richtern die dahingehende Beratung 
an, wie die Rechtshändel im kurzen Wege zu ſchlichten wären (via 
juris summaria), was im allgemeinen Wunſche der Bevölkerung 
gelegen ſei; auch“ trug fie den Richtern ſtrenge auf, die Unbe- 
ſtechlichkeit zu wahren, und die „Herzen von ungeord— 
neten Neigungen frei zu halten,“ die den ſtreitenden 
Teilen höchſt beſchwerlichen Aufſchübe abzukürzen und die 
verdrießlichen Vor wände der Advokaten abzulehnen!) 

Mußte in peinlichen Gerichtsverhandlungen der irdiſchen Ge— 
rechtigkeit unbedingt der freie Lauf gelaſſen werden, ſo verordnete 
die Regentin wenigſtens eine mildere Todesſtrafe ohne Peinigung. 

Ihr wahrhaft erhabener, von ihrer reinſten Nächſtenliebe 
getragener Sinn leuchtet aber ganz beſonders aus der Tatſache 
hervor, daß ſie dem allgemeinen Wahne, als ſeien die Blutsfreunde 
und Verwandten zum Tode verurteilter Perſonen gleichfalls für 
unehrlich zu halten, damit die Spitze abbrach, daß ſie den 
Bruder eines Hingerichteten in eine ehrliche Amtsſtelle einſetzte.“ ) 

Ein Ausfluß ihrer reinſten Nächſtenliebe war es auch, 
daß fie es ſich faſt täglich angelegen fein ließ, wenigſtens mit 
Almoſen das Elend derjenigen zu lindern, die in den öffentlichen 
Kerkern im Eiſen ſchmachteten, und ſie berief den Prieſter, dem es 
von Amts wegen oblag, die Kerker zu beſuchen und die Gefangenen 
zu tröſten und jene Matrone, die dies aus Antrieb chriſtlicher Liebe 
übernommen, zu ſich, um von dieſen beiden zu erkundigen, welche 
Anzahl Gefangene ſich in den Kerkern befinde, welcher Art ihre 
Verbrechen, wie lange fte angehalten und ob nicht die Unter- 
ſuchungen durch die Richter unbillig hinausgeſchoben würden, ſowie 
ob unter den gefangen Gehaltenen nicht welche ſeien, die man aus 
finſtern und greulichen Gefängniſſen in beſſere überſtellen könnte, 
was ſie denn auch „nach Verſtändnis der Sache“ mehrmals an— 
befahl. *) 

Für die zum Tode Ausgeführten verrichtete die Erzherzogin 
ſelbſt ihre Gebete und forderte durch ihr Beiſpiel auch die Umgebung 
auf, ja ſie erkaufte auch durch Almoſen das Gebet der Armen, 
„auf daß dieſe auch dem Sterbenden die letzte Gnade wahrer Buße 
von dem lieben Gott erbitten ſollten“. * 


*) Ebenda 1. c. 

*) Ebenda pag. 136, 
*) Ebenda pag, 73. 
"7771 Ebenda l, e. 


2457 


379 Erzherzogin Eliſabeth, Regentin der Niederlande. 


Ihre Sorgfalt für Hebung der Moralität in der Bevölke⸗ 
rung betätigte ſie, wie im allgemeinen durch alle von ihrer Weis— 
heit und Güte getroffenen Maßregeln, insbeſonders durch die Er— 
richtung von zwei Häuſern in Brüſſel, die auf ihre Koſten hergeſtellt 
wurden. Erſtmals ein großes und weites Haus ließ ſie erbauen 
„auf daß die müßigen, ohne Unterhalt herumſtreifenden Straßen— 
bettler daſelbſt zur Arbeit angehalten und durch fleißiges Handwerk 
das Brod zu verdienen und das Leben ehrlich zu friſten ſich ange— 
wöhnen ſollten“. Nebſt den Unkoſten für den Bau dieſes einen 
Rettungshauſes ſteuerte die Regentin für die Erhaltung desſelben 
und den Unterhalt der Inſaſſen jährlich die Summe von 10.000 fl. 
Große Summen beſtimmte ſie für die Erhaltung eines zweiten 
Rettungshauſes. Es war dies das Haus zum hl. Kreuz, in welches 
„meiſtenteils unverſchämte Weibsbilder, die aus dem Schlamm der 
Sünden herausgezogen“, interniert wurden, um da Buße zu tun 
und dann einen ehrbaren Lebenswandel führen zu können.“) 

Ihre Gerechtigkeit und Milde, die ſie als Regentin 
allerwegen geübt, fie kamen verſinnbildet auf die Nachwelt in der 
Denkmünze, die ihr zu Ehren angefertigt worden und auf 
welcher die Sonne zwiſchen der Wage und dem Löwen 
zu ſehen mit der Inſchrift: Fortem inter justumque suaviter 
ardet (Sie leuchtet angenehm zwiſchen der Stärke und der Ge— 
rechtigkeit).“ ) 

Den Armen und Bedrängten war Erzherzogin Eliſabeth 
in allen Lebenslagen und Verhältuiſſen ihr Leben lang eine ſtets 
hilfsbereite Tröſterin und Helferin. Noch am Kaiſerhofe zu Wien 
war ſie ſchon, namentlich nach dem Hinſcheiden ihrer kaiſerlichen 
Mutter, „der an Guttätigkeit wenige auf Erden gleich gekommen“, 
ein coeur d'ange par excellence. Wenn ſie des morgens oder 
abends zum Gottesdienſt in die Kapelle des hl. Kaverius ſich ver- 
fügte, war ſie jederzeit von einer ſolchen Menge von Bedürftigen 
umringt, daß man endlich die Türen verſchloſſen halten mußte, 
welche den Eintritt in die Burg vermittelten. Als bei ihrem Abſchiede 
aus Wien die Stände des Erzherzogtums Oeſterreich unter der 
Enns der Erzherzogin ein namhaftes Geſchenk, das übliche ſtändiſche 
Präſent dargereicht, verteilte ſie dasſelbe unter die Hausgenoſſen, 
beſonders an jene, die Schulden hatten, oder an die Frauen des 
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Hofſtaates, die wegen fehlender Mittel die Regentin nicht in die 
Niederlande hätten begleiten können. 

Als ſie die Regierung angetreten, war ſie insbeſonders ſtets 
unermüdlich in Erteilung von Audienzen an die ihre Hilfe 
Heiſchenden. Es geſchah dies gewöhnlich nach Aufhebung der Tafel. 
Dieſe ihre große Leutſeligkeit erfüllte die Armen und Elenden mit 
ſolchem Mut, daß ſie die Türen zu ihren Gemächern belagerten und 
unter einander ſtritten, um vorzukommen; ja oft wurde die Erz— 
herzogin von den ungeſtüm Vordringenden im Schlafe geſtört. Die 
Leibärzte ermahnten Eliſabeth öfters, ſie ſollte ſich ſchonen und 
nach der Tafel ruhen, denn das Anhören nicht erfreulicher Dinge 
ſei dem Körper hinderlich in der Verdauung, worauf ſie zu er— 
widern pflegte: Das Verhandeln mit den Bedrängten, das andern 
vielleicht zur Unluſt gereiche, fet ihr ſchon durch Gewohnheit angenehm 
und gereiche ihr zur Gemütsergötzung. Der Vorſtellung, ſie ſolle 
doch wenigſtens einen Unterſchied zwiſchen den Bittenden machen, 
denn in den Haufen derſelben mengten ſich nicht wenige ein, welche 
von böſem Ruf, von ſchlechtem Lebenswandel, von verſchwenderiſcher 
Lebensführung u. ſ. w., die vielmehr beſtraft als vorgelaſſen zu 
werden verdienten, entgegnete die Regentin: Diejenigen, die von 
Gott verlaſſen, ſeien deſtomehr der menſchlichen Hilfe bedürftig, 
auf daß ſie nicht von der Armut, die nicht ſelten eine Mutter der 
Laſter iſt, ganz und gar in den Abgrund hineingetrieben würden. 
Dem Einwurfe, es ſei untunlich, allen ohne Unterſchied einen guten 
Ausgang ihres Handels zu verſprechen, oder ihnen allen mit Geld 
auszuhelfen, wozu die Schätze nicht ausreichen würden, antwortete 
Eliſabeth: „Und wenn auch das Geld nicht ausreicht, warum ſollte 
ich nicht wenigſtens mit Troſt und liebreichen Worten den Be- 
drängten begegnen; ich habe es erfahren, daß inſofern ſie ſich mit 
mir nur beſprechen und ihr Anliegen unterbreiten können, ſie als— 
dann mit größerem Mut zu ihren Beſchäftigungen zurückkehren, 
mit welchen ſie dann ehrlich ihr Leben hinbringen. So ich auch 
tauſend mit ſolchen Troſt von mir entlaſſe, wird doch hiedurch 
weder mein, noch der gemeine (Staats-) Säckel verletzt.“ Alle drei 
Monate legte ſie aus ihrer Privatſchatulle eine Summe Geldes 
zur Seite und übergab dieſelbe ihrer Kammerfrau; einmal geſchah 
es, daß ſchon nach Ausgang des erſten Monates der Armen-Säckel 
erſchöpft und nichts mehr zur Verteilung übrig war, worauf ſie 
der Almoſenier aufmerkſam machte, daß ſie mehr verteile, als ſie 
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im Vermögen habe. Da erwiderte die Regentin lächelnd, daß 
ihr Unvermögen den Willen, allen beizuſpringen, weit übertreffe.“) 

Was Eliſabeth für die Kirchen und Klöſter in den öſter— 
reichiſchen Niederlanden getan, verzeichnen die Chroniſten derſelben 
mit goldenen Lettern und es würde zu weit führen, ſich hier darüber 
in alle Details einzulaſſen. Einer hervorragenden Gründung 
dieſer Art fei hier beſonders gedacht. Den von Kaiſer Karls V. 
ausgezeichneter Schweſter, der heldenmütigen Königin Maria von 
Ungarn als Regentin der Niederlande in Henegau angelegten 
reizenden, nach der Schöpferin benannten Ort Marie Mont, deſſen 
Schloß von den Franzoſen im 17. Jahrhunderte in Aſche gelegt, 
ſpäter wieder aus dem Steinhaufen mit neuer Pracht in die Höhe 
geſtiegen, liebte Erzherzogin Eliſabeth vorzüglich als buen retiro. 
Und hier hat die fromme Habsburgerin „ein herrliches Denkmal 
ihrer Gottſeligkeit hinterlaſſen“, nämlich eine Kirche, die der Him— 
melfahrt Mariens gewidmet und in der Art und Geſtalt der St. 
Peterskirche zu Wien aufgeführt iſt, die man unter die prächtigſten 
Gotteshäuſer der Kaiſerſtadt zählen muß. Dieſe neue Gründung 
wurde von dem päpſtlichen Nuntius in Brüſſel und Erzbiſchof zu 
Nikodemia am 2. Auguft 1739 mit feierlichem Gepränge geweiht.“) 

In der Zeit ihrer Regentſchaft wurde das Engliſche Fräulein— 
ftift und der Orden der Dominikanerinnen aus Irland in Brüffel 
eingeführt. Letzteren waren anfänglich von amtlicher Seite betreffs 
der Anſiedelung Schwierigkeiten gemacht worden, doch die Regentin 
erbat die Erlaubnis eigens von ihrem kaiſerlichen Bruder in Wien; 
wie fie auch von Brüſſel aus in ihrer Eigenſchaft als Pro- 
teftorin des adeligen Fräuleinſtiftes von Hall in 
Tirol dieſes gegen eine im Zuge geweſene „Unterſuchung der 
Aufrichtung, Satzungen und Gebräuche dieſes königlichen Stiftes“ 
ſeitens der weltlichen Behörden durch eine nachdrückliche Bittſchrift 
an den Kaifer derart zu ſchützen wußte, „daß die beabſichtigte 
Unterſuchung alſogleich aufgehoben und die löblichen Verordnungen 
der Voreltern unangetaſtet und aufrecht erhalten blieben.“ ) 


Die Erzherzogin-Regentin führte in Brüffel die Frohnleich— 
namd= und Auferſtehungsprozeſſionen ein, gleichwie fie 
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auch, ſolange es ihr Geſundheitszuſtand zuließ, am Gründonnerſtag 
die Fuß waſchung der Armen vornahm.“) 

Trotzdem ſie mit einem in den Niederlanden herrſchenden 
Gebrauche, die Verquickung von Andachtsübungen mit 
Aufzügen, „wobei verſtellte wilde Tiere, als Löwen, Tiger, 
Krokodile auf hohen Bühnen herumgetragen wurden“, nicht ein- 
verſtanden war, gab fie doch den Vorſtellungen des Ordinarius, 
des Erzbiſchofs von Mecheln, nach, daß man einen ſo uralten, von 
Mannsgedanken her üblichen Gebrauch ohne Unluſt und einiger 
Bewegung des Volkes nicht aufgeben könne“, und fand den Mittel- 
weg darin, daß ſie bei dieſen Bittgängen nur ſo lange gegen— 
wärtig blieb, bis das Hochwürdigſte Gut an feinen Ort zurück⸗ 
geſtellt war, und erſt nachher den althergebrachten Umzug zu Roß 
und zu Fuß mit Herumtragen der genannten Tierimitationen ge— 
ſtattete. 

Unter der weiſen Regierung der Erzherzogin 
erfreuten ſich die öſterreichiſchen Niederlande eines 
teten Friedens, was dem durch ſchier zweihundertjährige 
Kriege und innere Unruhen arg verwüſtet geweſenem Lande — 
wie ihr Biograph ſich ausdrückt — „neu und ungewöhnlich er— 
ſchien“; eine Folge dieſer Ruhe von außen und im Innern war 
das Aufblühen von Handel und Wandel; Städte und Märkte 
wuchſen, Straßen wurden erweitert, zur Bequemlichkeit der 
Reiſenden gepflaſtert und an den Wegen ſchattige Alleen angelegt; 
der „gemeine Mann“ fonnte feine Ader ſicher beſtellen und 
„mit doppelter Blüte und Frucht das hereinbringen, was Kriegs— 
flammen und Feindesſtreit früher verheert hatten“. 

x A x 

Ihre Lebensweiſe war eine ſehr einfache. Sie bediente ſich 
mit Vorliebe nur einer einfachen Koſt und vermied die verfeinerten 
Speiſen und das weiße Brot. Sie trank gekochtes Zimmetwaſſer 
und zum Schluße der Tafel nur einen einzigen Becher Weins. 
Immer ging ihr das Geſchäft vor und ſelten konnte ſie das 
bereitete Mittagmahl zur beſtimmten Zeit einnehmen, „alſo, daß 
gemeiniglich die aufgetragenen Speiſen erkaltet waren und auf 
untergeſetzten Glutpfannen aufgewärmt werden mußten“. Abends 
nahm ſie mit Vorliebe Schokolade, von der ſie ſich jedoch an Faſt— 
tagen enthielt, wo dann nur eine Faſtenſuppe und ein gekochtes 
Ei ihr Nachtmahl bildeten. 
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Ihre vorzüglichſte „Ergötzlichkeit“ beſtand in dem Jagd— 
vergnügen und da ganz vornehmlich an der Hirſch und Wildſchwein— 
jagd. Mußte ſie dabei öfters mehrere Stunden unter dem Zelt 
warten, bis endlich ein Wild aus dem dichten Gebüſch gegen die 
Plachen zum Vorſchein kam, ſo war ſie darüber durchaus nicht 
verdrießlich, ſondern brachte die Zeit mit Nachdenken oder im 
Geſpräche mit ihrer Oberſthofmeiſterin zu. Zur Reiherbeitze, die 
bei den Niederländern in größerem Schwunge war, verfügte ſie ſich 
in ſpäteren Jahren nur mehr, um die friſche Luft beſſer genießen 
zu können und zwar deshalb, weil ihr Augenlicht im Abnehmen 
begriffen war. 

Wie in allen Dingen offenbarte ſich aber bei Eliſabeth auch 
auf den Jagden die Milde ihres Weſens im ſchönſten Lichte. Wenn 
man z. B. auf den Hirſch- und Wildſchweinjagden ab und zu 
„ohne nur einen Schatten von einem Hirſchen oder Wildſchwein 
zu ſehen“ abziehen mußte, ſo war die Erzherzogin-Regentin weit 
entfernt, Unluſt zu zeigen oder die Jäger wegen ihrer Unwiſſenheit 
oder Unluſt zu tadeln, und ſie enthielt ſich dieſer Jagden gänzlich in 
der Zeit, da der Landmann ſeine Ernte einzubringen hatte, gleichwie 
ſie bei der Reiherbeitze, wenn ein eingefallener Regen die Erde 
erweicht hatte, den Falkenmeiſtern unterſagte, durch öfteres Hin— 
und Herreiten den Wieſen und Ackern Schaden zuzufügen, wenn 
auch dieſe Gründe im Eigentum des Landesfürſten gelegen und 
nur um einen geringen Betrag ausgelehnt waren.“) 

Ihren ſtarken Geiſt und ihr unbedingtes Gottvertrauen bewies 
ſie aber, wie im allgemeinen, ſo beſonders bei dem tieftraurigen 
Ereigniſſe des großen, vernichtenden Brandes der königlichen Burg 
zu Brüſſel. 

Im Jahre 1731 entſtand zur Winters- und Nachtzeit Feuer 
in der Antikamera, aller Mutmaßung nach, durch Überheizung des 
Kamins. Alles im Schloſſe lag im tiefen Schlafe, nur die Erzher— 
zogin⸗Regentin war, wie fie ſagte „auf Ermahnung ihres Schutzengels 
außer Schlaf und munter geblieben“. Sie war auch die erſte, die 
den Brandgeruch verſpürte, die Kammerfrau weckte, die dann den 
Flammenherd entdeckte und in das Schlafzimmer der Erzherzogin 
zurücklaufend, zur eiligen Flucht aus der arg drohenden Gefahr 
mahnte. Die Erzherzogin aber trieb die Kammerfrau an, durch Rufen 
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die Hausgenoſſen zu wecken, und ſie ſelbſt begab ſich nur ganz 
leicht gekleidet, von dem Betſtuhle das Bild des Gekreuzigten 
mit ſich nehmend, in die Schloßkapelle, um da das begonnene Gebet 
fortzuſetzen. Hier fand die Oberſthofmeiſterin Gräfin von Uhlefeld 
ihre Fürſtin im Gebete und war voll des Schreckens auch hier noch die 
Erzherzogin in der größten Gefahr zu ſehen, da das wütende Feuer 
ſich auch ſchon der Kapelle näherte. Erſt der dringenden Bitte der 
Gräfin leiſtete Eliſabeth Folge und begab ſich, von einigen Be— 
dienten gefolgt, zunächſt in das Haus des Oberſtſtallmeiſters Ru⸗ 
bempre und darauf in das entlegener befindliche Oraniſche Haus, 
das der erſte Hofminiſter Graf Viscorti bewohnte, wo ſie ſodann 
den Reſt der Trauernacht auf der Erde liegend zubrachte, nachdem 
das in der Eile für ſie aufgeſchlagene Bett aus den Fugen gewichen 
war. Da keine genügenden Löſchwerkzeuge vorhanden waren und 
die drängende Volksmenge die zum Löſchen getroffenen Anordnungen 
mehr hinderte als förderte, war gar bald „dieſer uralte Palaſt der 
Herzoge von Brabant gänzlich in Brand geſetzt, die ganze Burg 
ſamt dem Kirchendach in wenig Stunden in Aſche gelegt, drei 
Perſonen erbärmlich beſchädigt, ein Weibsbild durch einen unglück— 
lichen Sprung vom Fenſter herab auf der Stelle Todes verblichen, 
und was das Bedauerlichſte war, der Gräfin Uhlefeld einzige und 
auserleſenſte Fräulein Tochter von dem Feuer elendiglich gebrennt und 
bald hernach geftorben”. Als der Erzherzogin Beichtvater zu ihr geeiltkam, 
„fand er Eliſabeth nichts minder denn verwirrt, beſtürzet oder 
weheklagend, ſondern mußte vielmehr ſehen, wie ſie jenen mit 
Troſtworten zuvorkam“, die ſie zu tröſten befliſſen ſich zeigten. Sie 
wiederholte mehrmals: „Der Herr hat es gegeben, er hat es wieder 
hinweggenommen, die Hand des Herrn iſt auch damals zu küſſen, 
da ſie uns herbe Streiche verſetzt.“ Da aber die Leibärzte die Be— 
fürchtung hegten, daß ihr Körper durch den ausgeſtandenen Schrecken 
Schaden gelitten, drangen ſie in die Erzherzogin, ſich eine Ader 
öffnen zu laſſen, „allein ſie wollte lange darein nicht willigen, weil 
ſie, ihrem Vorgeben nach, ſich weder am Leib noch Gemüt krank 
zu ſein vermerke, doch mußte ſie endlich ſich darein ergeben, nachdem 
die Aerzte nicht ſoviel mit Bitten als faſt mit Befehl an ſie ge— 
drungen.“ 

„Die gefräſſigen Feuersflammen hatten innerhalb wenig 
Stunden alles aufgezehrt, was nur bei Hof Koſtbares zu finden 
und Zierliches zu ſehen war“, der Schmuck, das königliche Haus: 
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geräte, die Tapeten „von großer Kunſt und Koſtbarkeit“, der Bücher 
ſaal, die Gemälde, Nippſachen uſw. und die Garderobe der Erz— 
herzogin, der kein Kleid übrig geblieben und die ſich nun fremder 
und entlehnter bedienen mußte. Nichts aber fiel der frommen und 
kunſtſinnigen Fürſtin ſchwerer aufs Herz bei dem Verluſte all dieſer 
Dinge als die Vernichtung „von Heiligtümern, welche ſie wegen 
gottſeligen Angedenken der Auserwählten in hohem Wert gehalten“, 
wie nicht minder der Verluſt von Büchern und jener großen Bilder 
„welche die kunſtreiche Hand des niederländiſchen 
großen Künſtlers Ruberü (Rubens) verfertiget hatte“. 

Auch dieſes Ereignis aber, bei dem ſie aller Schätze verluſtig 
geworden, bot ihr nur wieder den Anlaß, ihren hohen Wohltätig— 
keitsſinn zu üben und den Verluſt, den durch dieſes Unglück ihre 
Umgebung erlitten, wettzumachen. Der Kaiſer hatte ſeine Frau 
Schweſter mit einem Geſchenk von 100.000 fl. bedacht, wovon ſie 
jedoch nur ſoviel für ſich verwendete, als die höchſte Not erforderte, 
den größten Teil aber ihren Leuten zuwandte; auch die koſtbarſten 
Edelſteine, deren man nicht wenige aus der Aſche hervorgeholt, 
trugen dazu bei, den erlittenen Verluſt etwas wett zu machen.“) 

Obſchon die Land-Stände von Brabant gleich nach dem 
Brande des Königsſchloſſes den Beſchluß gefaßt hatten, den Re- 
genten aus ihrem eigenen Säckel eine neue würdige Reſidenz zu 
erbauen „fo iſt“ — Sagt Wagner — „solches Vorhaben, weiß 
nicht, was Urſach wegen, wiederum zu Waſſer worden“, ) und 
die Erzherzogin-Regentin blieb auf das Orangiſche Haus, als ihr 
Wohnhaus, angewieſen, deſſen Beſchaffenheit ihr „manche Gelegen— 
heit zum Leiden und zur Geduld an in die Hand gab.“ 

War aber das Brandunglück höchſt betrübend für Eliſabeth, 
„ſo war doch“ — wie ihr Biograph ſich ausdrückte — „ein noch 
weit ſtärkerer Mauerbrecher die Standhaftigkeit unſerer Heldin zu 
ſchwächen, der unverſehen angekündete Tode des Kaiſers, ihres Herrn 
Bruders.“ *** i 

Am 16. Oktober 1740 war Kaifer Karl VI. auf dem Luft: und 
Jagdſchloſſe Halbthurn unterhalb Odenburgs (in Ungarn), „allwo ſich 
die Kaiſerliche Majeſiät wenigſtens einmal im Jahre mit der Jagd 
zu divertieren und einige Tage daſelbſt zu verbleiben“ pflegten ***), 
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durch eine Erkältung des Magens und das in den Leib zurückge⸗ 
tretene Podagra plötzlich erkrankt r) und war vier Tage danach, 
am 20. Oktober, bereits eine Leiche. Es war allgemein bekannt, wie ſich 
insbeſonders die hohen Geſchwiſter liebten, und ſpeziell, welche innige 
Neigung Eliſabeth für ihren kaiſerlichen Bruder empfand. Es wurde 
daher für ratſam gehalten, der Erzherzogin die Kunde von dem 
Todesfalle durch ihren Beichtvater zukommen zu laſſen. Als dieſer 
nun bei ihr vorgelaſſen worden, machte er den Eingang ſeiner Rede 
mit den Worten: „Sie wolle ſich nicht zu feſt (ſehr) betrüben, 
inſoferne ſie eine unluſtige Zeitung vernehmen würde.“ Sie ſagte: 
„Die lätztens angelangten Briefe haben mit ſich gebracht, daß dem 
Kaiſer, ihrem Herrn Bruder, eine Unpaßlichkeit zugeſtoßen, und habe 
ſich ſodann von Halbthurn nach Wien zurückbegeben, ſcheine auch 
hieraus nichts größeres zu befürchten.“ „Weit traurigere Zeitung,“ 
verſetzte der Beichtvater, „iſt eingetroffen, denn der Kaiſer hät wirklich 
das Zeitliche geſegnet.“ Die Erzherzogin fiel in ihrem Seſſel zurück 
und blieb eine zeitlang ſtumm und ſtarr und konnte ob der Heftigkeit 
des Schmerzes weder ein Wort hervorbringen, noch eine Träne ver— 
gießen; erſt ſpäter, „gleich als ob ſie die Laſt von Unheil vor 
Augen hätte, die dem ganzen Europa und ihrem durchlauchtigſten 
Erzhauſe bevorſtunden, hat ſie den aus dem Innerſten des Herzens 
geſchöpften Seufzern freien Lauf gelaſſen.“ “) 


Krankheit und Tod. 


Ihre Ergebung in den göttlichen Willen betätigte Erzherzogin 
Eliſabeth am Nachhaltigſten und Demütigſten in den letzten 
Jahren ihres Lebeus, als ſie mehr und mehr von körperlichen Leiden 
heimgeſucht wurde; die Sehkraft war in raſcher Abnahme begriffen, 
läſtige Huſtenanfälle, Rotlauf, Schwindel zuletzt ein ſchweres Kehl— 
kopfleiden und die Bildung von Gallenſteinen beſchwerten die 
fromme Dulderin, die trotzdem unentwegt all die Geſchäfte einer 
Regentin mit allem Fleiße erledigte, in unausgeſetzter Reihenfolge 
bis an ihr Ende. 

Als ihre Kräfte allmählig einen ſichtbaren Verfall wieſen, 
war die Meinung der Leibärzte, es würde zur Stärkung des ge— 
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ſchwächten Körpers nichts heilſamer ſein, als eine Luftveränderung 
und es „ſchiene auch nirgends ein ſo gelinder und günſtiger Himmel 
zu ſein, als in dem königlichen Schloß Maria Mont, von deſſen 
Höfe man mit freiem Auge die flachen Felder des Hennegau über— 
ſieht und das ein von Wäldlein und Gärten annehmlicher, von 
heilſamen Waſſer ſehr geſunder Ort ift.” =) So erfolgte denn am 
24. des Heumonds 1741 die Abreiſe von Brüſſel nach Maria Mont. 
Die Erzherzogin-Regentin fühlte dann volle 16 Tage eine auffal— 
lende Beſſerung in ihrem Befinden. Spaziergänge in dem Garten 
und „den in langer Reihe offenſtehende Luſtwegen,“ Beſuche des 
nahegelegenen Sauerbrunnen, den Leibarzt Villerius aus Löwen 
„auf Gewicht und Eigenſchaft“ „reiffer unterſucht“ hatte, auch gar 
ein paar Jagdausflüge wechſelten mit frommen Gängen nach dem 
auf dem nächſten Bühel gelegenen Marianiſchen Kirchlein und zu 
dem Franziskanerkloſter in Binche (2. Auguſt) und mit Erledigung 
von Staatsgeſchäften; auch erhielt die Erzherzogin zahlreiche Be— 
ſuche von Adeligen aus der Nachbarſchaft. 

Doch die Hoffnung war leider nur eine eitle; am 14. Auguſt 
befiel die Erzherzogin „Engbrüſtigkeit und Fieberkälte“, nachdem 
ſie einen Tag ſich beſſer befunden, zeigte ſich Rotlauf am rechten 
Fuße und Beſchwerden im Atem; auch ſtellte ſich raſcher Kräfte— 
verfall ein. Ihr erſter Hofminiſter Graf Harrach berief nun, 
nachdem die Leibärzte wie Lebzelter, Triev und Mandalier ihr 
Möglichſtes getan, noch zwei Leibärzte aus Löwen, die beim 
Konſilium übereinſtimmend mit den Vorgenannten der Meinung 
waren, „das ſcharfe ungeſunde Weſen des Rotlaufs habe ſich von 
den äußern Teilen gar zu geſchwind in die inneren zurückgezogen, 
was aus dem aufgeſchwollenen Magen genug abzunehmen wäre“. 
Am 25. Auguſt ſetzten die Pulsſchläge aus, der Leibarzt N. von 
Lebzelter kündete jetzt dem Beichtvater die nahe und gewiſſe 
Todesgefahr an und letzterer bereitete die in den Willen des 
Allmächtigen voll ergebene Fürſtin durch Vorleſung des Spruches 
des hl. Gregor: „Der Herr klopfet an“ auf das nahende Ende 
vor, worauf Eliſabeth erwiderte: „Wie gering und wenig 
iſt das Gute, ſo ich gewirket, doch getröſte ich mich, Gott 
werde uach ſeiner Güte krönen ſeine eigenen Barmherzigkeiten, 
die er an mir getan hat“. *) Die Erzherzogin empfing die 
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Sterbeſakramente am 25. Auguſt und verſchied ganz ruhig am 
26. Auguſt nach Mitternacht, „als wollte ſie ſanft einſchlafen, hat 
fie ohne einige Krümmung der Spannadern oder gewaltſamer Ber- 
drehung ihre koſtbare Seele in die Hände Gottes, ihres Schöpfers, 
aufgegeben“. “) 

Die Bewohner von Brüſſel, denen kurz zuvor die erfreuliche 
Nachricht von anſcheinender Geueſung überbracht worden war, 
wollten lange nicht der von ihrem Tod „nunmehr erſchallenden 
Zeitung“ Glauben ſchenken, welche, als ſie „aller Orten ruchbar“ 
worden, die geſamten öſterreichiſchen Niederlande „wegen Verluſt 
einer ſo geliebten Fürſtin in äußerſte, gar nicht verſtellte Beſtürzung 
geſetzt““k.) 

Die Sezierung des Leichnams ergab, daß faſt kein inneres 
Organ geſund war. Nebſt ſehr großen und verhärteten Drüſen im 
Halſe waren beide Teile der Lungen voll Geſchwüren „unterhalb 
derſelben befanden ſich einige mit einer eiterigen ſcharfen Flüſſigkeit 
angefüllte Knoppern“ in der linken Höhlung des Herzeus war „ein 
harter und fleiſchichter Auswuchs“ oder Polypus in Größe einer 
Nuß, doch nicht angewachſen, der andere hingegen, der ſich in der 
rechten Höhlung vorfand, war kleiner doch angewachſen“: der 
Unterleib war durch den Satz, einer ausgetretenen ſchwarzen 
Galle ſehr ausgedehnt, die Leber angeſchwollen und verhärtet, in 
der Gallenblaſe fanden ſich zwei kleine, nußähnliche Steine, die 
Milz war ſtark verhärtet, dies waren — heißt es ſchließlich — in 
Wahrheit genügſame Urſachen des Todes.“ ** 

Nachdem der Leichnam in Marie Mont noch einbalſamiext 
worden, wurde er nach Brüſſel überführt, hier auf dem Paradebett 
mit zu Seiten beigelegten erzherzoglichen Ehrenzeichen ausgeſetzt, 
„welchen zu ſehen und ihrem gottſeligen Geiſt die ewige Ruhe 
anzuwünſchen ſich alles Volk unter vielen Tränen eingefunden“. 
In der Nacht fand dann die Beiſetzung der Erzherzogin in der 
Kirche St. Michaelis und Gudulan neben den Gebeinen 
Iſabellae, Clarae, Eugenige und des Erzherzogs Albrecht ſtatt. 
Sie hatte zwar zu Lebzeiten gewünſcht und niedergeſchrieben, 
in der Kapuzinerkirche zu Wien beigeſetzt zu werden und zwar zu 
den Füßen ihrer Kaiſerlichen Eltern, „doch wegen der aller Orten 
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ausbrechenden Kriege“ konnte dieſem ihrem Wunſche;! vorläufig 
nicht entſprochen werden. Am 7. Tag des Weinmonates wurde in 
der genannten Hauptkirche zu Brüſſel über Anordnung des ihr iu 
der Regentſchaft der Niederlande gefolgten Grafen Harrach das 
feierliche Traueramt für die Erzherzogin-Regentin gehalten, 
doch ohne die ſonſt übliche Leichenrede, welche Eliſabeth in ihrer 
tiefen Demut ſich ansdrücklich verboten hatte. 

Ihre tiefbetrübte Nichte, Kaiſerin Maria Thereſia veran⸗ 
ſtaltete zu Preßburg in der Domkirche ein ſolennes Requiem zu 
ihrem frommen Gedenken. 

Nachdem am 18. Oktober 1748 zu Aachen der Friede ge— 
ſchloſſen war, erfüllte man der Dahingeſchiedenen in ihrem Tefta- 
mente ausgeſprochenes Verlangen nach der Beiſetzung ihres Leich— 
nams in der „Kapuzinergruft“, und es geſchah die Überführung 
desſelben im Frühlinge des nächſten Jahres; am 24. April 1749 
nahmen die Kapuziner am Neuen Markt zu Wien den Leichnam 
der Erzherzogin Eliſabeth und zugleich denjenigen der 1744 
(16. Dezember) zu Brüſſel verſtorbenen Erzherzogin Maria Anna 
in Empfang.“) 


* * 
* 


Erzherzogin Eliſabeth, die von ihrem Vater, Kaiſer 
Leopold J., „den reifen Verſtand und das Urteil, von der Mutter, 
der Kaiſerin Eleonore, die ausgezeichnete Frömmigkeit und alle 
chriſtlichen Tugenden geerbt,“ hatte die Worte ihres ſterbenden 
Vaters: „Du, meine Tochter! wirſt einſtens Unſerem Kaiſerlichen 
Namen und Stamme zu großer Ehre und Zierde ſein“ in vollſtem 
Umfange bewahrheitet. Die kaiſerlichen Niederländer, durch ihren 
Tod in die größte Beſtürzung verſetzt, riefen es einſtimmig aus, 
„daß ſie an Weisheit und Tugend allen Frauen vorzuziehen ſei,“ 
gleichwie ſie „die Liebe zu ihr nicht ſo feſt (ſehr) als zu ihrer 
Frau dann (denn) als zu ihrer Mutter“ im Herzen getragen!“ ) 


e 
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Dippolyte Taine. 
Von Rudolf Markusteld. 


NW grand buchéron, den großen Holzfäller, hatte Abont ihn 
lächelnd genannt, mit einem der knochigen ernſten Arbeiter ihn 
verglichen, deren Leben unter den hohen Eichen der Ardennen in 
einſamer traumbegleiteter Tätigkeit, in kräftiger und ruhiger Würde 
dahinfließt. Vouziers in den Ardennen iſt Taines Heimat; der 
trefflichen Menſchen war er einer, wie in Grenzprovinzen oft 
Raſſenmiſchung ſie hervorbringt, in deren Charakter die Spannung 
zweier Kulturen häufig zum glücklichſten Ausgleich gelangt. Und 
glücklich traf es ſich auch im weiteren Verlaufe ſeines Lebens: 
faſt immer nahmen Aeußerungen germaniſcher und romaniſcher 
Geiſtesart gleichzeitig Einfluß auf ſeine Entwicklung; die innere 
Harmonie wurde niemals geſtört durch das Ueberwiegen eines der 
feindlichen Elemente, ſie ſtützten und ſtärkten, wie ſie reicher und 
reicher ſich anſammelten Taines, urſprüngliche Anlage und hielten 
ſich ſtets in dem für ſein Schaffen ſo günſtigen Verhältnis, das 
Emil Boutmy ſehr ſein als imagination germanique, administree 
et exploitee par une raison latine erklärt hat. Die Vorzüge, 
die eine nach Jahrhunderten zählende ſtiliſtiſche und formale Tra- 
dition ihm bot, ließ er Gedanken zugute kommen, die zum Teil 
und im Kerne ſeit Herder ſchon die deutſchen Geiſter beſchäftigt 
hatten. Man begreift: einem Geiſte, der ſolcherart die Eigentüm— 
lichkeiten deutſchen und lateiniſchen Volkstumes in ſich vereinigte, 
konnte Rembrandt nicht und nicht Tizian eine unlösbare, weil als 
fremd empfundene, Perſönlichkeit bleiben; er hatte die Formel für 
beide in ſich. Man hat ihn deshalb unperſönlich genannt; mit 
Unrecht! Denn auch er will als Produkt ſeiner Abſtammung, 
ſeiner Umgebung begriffen werden. Geiſter von Taines Vielſeitig⸗ 
keit finden ſich ſelten und man wird ihn ungewöhnlich, aber nicht 
unperſönlich nennen dürfen. Er hat vielſeitige geiſtige Nahrung 
vertragen: man ſehe doch, wie er dieſe Nahrung in ſein Fleiſch 
und Blut gewandelt hat! Darin allein muß man die Perſönlichkeit 
ſuchen: da findet man ſie auch. Er war von Vielen beeinflußt, 
aber alles lag von Anfang ſchon in ihm. Man öffnet Kopf 
und Herz nur verwandten Gedanken und Empfindungen. Taine 
iſt in gewiſſem Sinne wie eine überſättigte Löſung, in der 
Kryſtalle ſich erſt dann auszuſcheiden beginnen, wenn ein noch fo 
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winziger, aber ſchon fertig gebildeter Kryſtall des gleichen Körpers 
hineinkommt. 

La science est une religion rief 1848 im L'Avenir de la 
science Renan aus, und in ſeinen Ruf ſtimmten alle ein, in deren 
Herzen eine Zeit des Zweifelmutes, die Renaiſſance des Voltairianis⸗ 
mus das Bedürfnis nach ſicherem Beſitz geweckt hatte; alle die im 
Glauben ſchwach waren, und denen doch Glauben nottat, lauſchten 
ergriffen der neuen Offenbarung. Sie traten an die Wiſſenſchaft 
mit den gleichen Forderungen heran, die ſie an Philoſophien zu 
ſtellen gewohnt waren: auf dem neuen Wege dachten ſie in 
in kurzer Zeit das alte Ziel zu erreichen, zu einem einheitlichem 
Weltbilde zu gelangen. Von Deutſchland war der Gedanke der 
Wiſſenſchaft ausgegangen: in Frankreich wurde er zur Weltan— 
ſchauung, zur Religion, brachte alles ins Rollen, was eben noch 
feſt genug fundamentiert ſchien. Im Jahre 1833 ſchon wußte 
Heine aus Paris über Victor Couſin, den representativ man des 
Eklektizismus zu berichten: ſein Ruhm habe offenbar die Reiſe um 
die Welt angetreten, denn aus Paris wäre er bereits abgereiſt. 
„Und an Couſins Fall“ ſchreibt Girand in ſeinem delikaten „Essay 
sur Taine, war nicht zuletzt die Wiſſenſchaft ſchuld, der er zu 
wenig Rechnung trug, um länger noch die Herrſchaft über die 
Geiſter behalten zu können. Der deutſche Idealismus, Hegel, 
Spinoza traten auf den Plan. Victor Hugo mußte 1843 erleben, 
daß man ſeinen Burggrafen auspfiff und Ponſards klaſſiziſtiſcher 
Lucrecetvagddie rauſchender Beifall zuteil wurde. Die Romantik 
hatte ſich überlebt, wenn auch der klaſſiziſtiſche Taine nur ein 
Zwiſchenſpiel war. Schon verdräugten die Anſätze naturaliſtiſcher 
Kleinmalerei die confessions der Romatiker. Corot arbeitete ſchon, 
Millet und Courbet; zum Gewitter, das 1863 fic) entladen ſollte, 
ſammelten fich langſam ſchon die Wolken; das Todesjahr Delacroir’ 
wurde das Geburtsjahr der neuen Kunſt. 

Im gleichen Jahre vollendete Taine ſeine Geſchichte der eng⸗ 
lichen Literatur. Seit dem Erſcheinen ſeiner ,Philosophes francais 
du XIX e siècle“ (1857) war er, der noch nicht dreißigjährige, 
der Lehrer, die Hoffnung des jungen Frankreichs. „C'est de là 
que date Pinfluence que Taine a pris sur toute la jeune gé- 
neration . . . Vous ne pouvez vous figurer l'empire que Taine 
a ent sur nos ämes; il a été notre maitre de penser et 
d'écrire“, ſchrieb der greife Sarcey in Erinnerung an diefe Beit. 
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Die Naturaliſten von damals, Flaubert, der jüngere Dumas ſchufen unter 
ſeinem Einfluß. Mit 14 Jahren war Taine nach Paris gekommen, 
hatte am College Bourbon, dann an der École normale ſtudiert. 
Die École normale hatte eine Tradition und eine große Gegen— 
wart; das feinſte, was Frankreich im XIX. Jahrhundert an Schrift- 
ſtellern aufzuweiſen hat, iſt dort aufgezogen worden. Hermann 
Grimm ſagte in ſeinem Eſſai über Voltaire, daß mit dem Empor: 
tauchen der niederen Schichten in Frankreich keltiſche Art die 
lateiniſche zu Boden drücke und dieſer lateiniſche Geiſt feiner 
Auflöſung entgegengehe. Nun die École normale hat den lateiniſchen 
Geiſt Frankreichs bewahrt; ſie hat in ihren Söhnen die Erinnerung 
an die ruhmreiche Vergangenheit der franzöſiſchen Literatur wach— 
gehalten; ſie gab ihnen nichts Totes, wenn ſie ihnen die Kenntnis 
der großen Redner und Schriftſteller Griechenlands und Roms 
vermittelte, denn die Zöglinge der École normale wußten, daß der 
franzöſiſche Geiſt in der Schule der Antike großgeworden. Die 
Lehrer waren keine Philologen ſondern Menſchen, welche die Kunſt 
liebten und die Weisheit: Philoſophen. Man wird nicht zweifeln, 
daß dieſe Umgebung unendlich günſtig auf Taine wirken mußte. 
Seine Kindheit war nicht fröhlich geweſen. Lieſt man die Geſchichte 
dieſer Kindheit, ſo verliert man nie das Gefühl einer ſanften 
Traurigkeit, die wie ein zarter Schleier alles umhüllt; es iſt nichts 
tränenſeeliges darin, denn die Leute ſeiner Umgebung hatten zu 
arbeiten und auch er war zu früh ans Lernen gewöhnt worden, 
um müſſig trüben Gedanken nachhängen zu können. Der Traum 
ging neben der Arbeit her, nicht vor ihr! Aber die Umgebung be— 
ſtand aus erwachſenen Menſchen. Und ſchon darum mußte der junge 
Taine es wie eine Befreiung empfinden, als er mit gleichaltrigen 
und auch geiſtig ihm näherſtehenden Jünglingen zuſammenkam. 
Mit einer Diſſertation über die Fabeln Lafontaines erlangte er 
die Doktorwürde. Schon in dieſem Essai sur les fables de La 
Fontaine iſt der künſtige Taine vorgezeichnet. Von Goethe, Hegel, 
Spinoza ſtark beeinflußt, Philoſoph mit Leib und Seele. Nicht um 
La Fontaine handelte es ſich ihm, ſondern um eine Aeſthetik der 
Fabeldichtung, wie es in ſeiner zweiten Arbeit, dem Essai sur 
Tite-Live nicht um Livius allein, ſondern um Geſchichtsſchreibung 
und Rhetorik im allgemeinen ſich handelte. Endlich auf der Reiſe 
in den Pyrenäen wurden die Gedanken frei, die für ſein ganzes 
weiteres Schaffen grundlegend waren. Dieſe machtvolle und wechſel⸗ 
25 
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reiche Natur gab ihm die Idee der inneren Bedingtheit des Indi⸗ 
viduums durch ſeine Umgebung, ſeine Abhängigkeit vom Boden, vom 
Klima, von der Raſſe; dieſer Gedanke, der ihm mehr als Ueber— 
zeugung, der Gefühl und Glaube wurde. Taine, der in den Pyre- 
näen die Offenbarung des „Alleinen“ empfängt: ein Bild ähnlich 
ergreifend wie Petrarias Zwiegeſpräch mit dem heiligen Auguſtinus 
auf dem Mont Ventoux, wie Nietzſches Konzeption des Gedankens 
von der ewigen Wiederkunft des Gleichen vor dem Steinblock bei 
Sils Maria. 

Taine kommt zu ſich ſelbſt. Dieſer frühvollendete Geiſt hat 
allen Stürmen, die ſeine Zeit durchwehten, die Feuſter geöffnet; 
Spinoza war zuerſt an Stelle ſeines Glaubeus getreten, dann 
Hegel, Goethe. Die Voyage aux Eaux des Pyrénées (1853) 
bezeichnet das Datum der Eroberung der eigenen Perſönlichkeit. 
Es war für ihn wiederum eine Befreiung; die friſche Luft der 
Pyrenäen fegt allen Bücherſtaub hinweg, der noch an ſeinen Kleidern 
haftete; ſeine maleriſche Vorſtellungkraft erprobt und bildet ſich an 
der Natur und Formen und Farben ſprechen wieder zu ſeinem Geiſt. 
Goethe, Spinoza und Hegel, die ſind freilich nicht leicht zu ver— 
drängen, am wenigſten aus einer Seele mit ſo ausgeſprochenem 
Glaubensbedürfnis; ſie bleiben in ihm und er war doch Taine. 
Als er dann nach Paris kam, ſtürzte ex fih auf die Natur wiſſen⸗ 
ſchaften, hörte Botanik, Chemie, Phyſiologie, Pſychiatrie, anatomiſche 
Kurſe und Mathematik. Das gab ſeinem Denken die poſitiviſtiſche 
Richtung, die Vorliebe für das Exakte, die man bei ihm ſo bewun— 
dert und ſo viel geſchmäht hat. Auch die Malerei beſchäftigte ihn 
zu dieſer Zeit viel; er wurde mit Guſtave Dorée bekannt, er ſah 
die Entwicklung einer Perſönlichkeit vom Schlage Courbets mit an; 
die Emaux et Camées, die Poémes antiques, die Dame aux 
camélias und die Mariage d'Olympe konnten nicht eindruckslos an 
ihm vorüber. „Gibt es ein Ding, das nicht im Zuſammenhang mit 
allem Uebrigen wäre und deſſen Erklärung Sonne, Klima und 
Boden nicht geben würde. Die Raſſe bildet das Individuum, das 
Land bildet die Raſſe. Ein Grad der Lufttemperatur, der Neigung 
des Bodens iſt die wichtigſte Urſache unſerer geiſtigen Anlage, 
unſerer Leidenſchaften.“ Die Worte ſtehen in dieſer ſeltſamen Voyage 
aux Pyrenées. Er hatte ſeine Lehre; nachdem er jahrelang darum 
gerungen hatte, war ſie vor ihm aufgetaucht, plötzlich offenbarte 
ſich ihm der innere Zuſammenhaug der Dinge, er ſah die Seelen, 
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den Geift aus den Körpern und an den Körpern erwachſen und 
Hi vollenden. Was er von nun an ſchreibt, find Experimente; er 
prüft ſeine Theorien an den franzöſiſchen Philoſophen des XIX. Jahr⸗ 
hunderts, an den Dichtern und Schriftſtellern Englands, an den 
Künſtlern aller Zeiten, aller Völker. Denn nie hat er Geſchichte der 
Philoſophen, Literaturgeſchichte, Kunſtgeſchichte getrieben, ſtets 
Psychologie. Depuis quarante ans, ſagte kurz vor feinen Tode, 
je wai fait que de la psychologie appliquée ou pure. Was 
„alle Seelen bindet“ wollte Taine erkunden; und ein eiferner Fleiß, 
dem jegliche Ungeduld fremd ſcheint, führte ihn die ſicherſten, frei— 
lich auch weiteſten Wege. Die Pinche der Menſchheit zu erkennen, 
in all den verſchiedenen Kulturen, in all den Individualitäten, die 
eine Kultur ſchaffen und aus denen ſie ſich zuſammenſetzt, die 
gleichen Antriebe wirkend zu zeigen, dies Endziel dünkte ihm der 
Umwege wert. Und ſo hatte er ſich ein Werkzeug geſchaffen, das 
ihm abſolut verläßlich ſchien: Die Monographie. „Wie eine Sonde“, 
ſagt er einmal, „ſenkt der Hiſtoriker dies Werkzeug in die Ver- 
gangenheit und zieht es zurück mit verläßlichen und vollſtändigen 
Ergebniſſen gefüllt. Man kennt eine Epoche nach 20 oder 30 ſolchen 
Sondierungen; man muß ſie nur richtig anſtellen und richtig aus- 
legen.“ Wie begreiflich, dieſe Vorliebe! Und wie häufig zu finden 
im Lande der Mémoires, bei den Volksgenoſſen Voltaires und 
Mérimée. Prosper Merimée fagte in feiner Vorrede zur Chronique 
du régne de Charles IX. „Ich liebe in der Geſchichte nur die 
Anekdoten und unter ihnen ziehe ich diejenigen vor, in welchen ich 
ein wahres Bild der Sitten und Charaktere eines Zeitalters zu 
finden glaube.“ Freilich hatte Merimée künſtleriſche Aſpirationen 
und Taine wiſſenſchaftliche; und die Differenz zwiſchen beiden ent- 
ſpricht ungefähr jener zwiſchen Monographie und Anekdote. Ja, 
vielleicht darf man behaupten, daß der Germane in Taine hier 
ſeinem Schaffen die entſcheidende und unterſcheidende Richtung 
gegeben! Da er nie das Ziel aus den Augen verlor, konnte 
er im Detail nicht untergehen; und vor blutloſem Theoretiſieren 
bewahrte ihn ſeine glückliche Natur, die geſunde Freude an der 
beſonderen Geſtalt des Einzeldings, an der Mannigfaltigkeit der 
Kombinationen — eben am Anekdotenhaften. Taine, der Franzoſe 
und Taine, der Germane bewahrten einander vor Extremen. Er 
wollte „Dokumente ſammeln für die große Unterſuchung der Menſch⸗ 
heit“, die er aufzunehmen gedachte, in der Perſönlichkeit das 
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„vorherrſchende und überwiegende Seelenvermögen“ — der Ausdruck 
ſtammt von Friedrich Schlegel — erkennen, la faculté maitresse 
dont l’action uniforme se communique différement â nos différents 
rouages el imprime 4 notre machine un systeme nécessaire 
de mouvements prevus. Da wurde ihm denn während der müh— 
famen Arbeit an der Geſchichte der englischen Literatur manchmal 
die Sache zuviel und er klagte dann, daß es ihm nicht vergönnt 
jet, ganz der Ausbildung ſeiner Theorien, der philosophie pure. 
leben zu können. Und es war nicht allein ſeine materielle Lage, 
die ihn von der „reinen Philoſophie“ abhielt; Taine gehörte nicht 
zu denen, die für Bibliotheken ſchreiben, er wollte geleſen werden, 
wollte erſt ein Publikum, Anhänger ſammeln, bevor er mit einem 
abſtrakt philoſophiſchen Werk hervortrat. 

Die Geſchichte der deutſchen Literatur hat uns engliſch und 
franzöſiſch als ſchroffe Gegenſätze betrachten gelehrt, nicht unähnlich 
dem zwiſchen klaſſiſch und naturaliſtiſch. Taine liebte die franzöſi⸗ 
ſchen Klaſſiker nicht; und der Sohn der Ardeunen mag die Eng— 
länder ſo genommen haben, wie anno 1721 die Bodmer und 
Breitinger bei uns: als Naturaliſten. So müßten ſie ihm zur 
Erprobung ſeiner Lehren geeignet erſcheinen. Vielleicht fühlte er ſich 
den Engländern ſtammverwandt; bei denen läßt ſich doch nicht 
allzuſchwer dieſe Verbindung von Rom und Nürnberg nachweiſen, 
von der Taine etliche Moleküle in ſich hatte. Und doch glaube ich 
iſt, was am ſtärkſten Taine zum Studium und zur Darſtellung der 
engliſchen Literatur gereizt hat, in einer Aeußerung Philavete Chäsles 
über Shakespeare in einem Geſpräch mit Delacroix zu finden, 
welches dieſer gedanken- und wiſſensreiche Maler in feinem Tage- 
buch (unter dem Jahre 1855) folgendermaßen wiedergibt: ,Shates- 
peare iſt weder ein Komiker noch ein Tragiker im eigentlichen 
Sinne, er hat eine Kunſt für ſich und dieſe iſt nicht weniger 
pſychologiſch als poetiſch. Er malt nicht den Ehrgeizigen, den Eifer⸗ 
ſüchtigen, den fertigen Verbrecher, ſondern einen beſtimmten Ehr- 
geizigen, einen beſtimmten Eiferſüchtigen, der weniger ein Typus 
als ein Individuum mit ſeinen beſonderen Nuancen iſt.“ Als Indi⸗ 
vidualitäten und als Darſteller von Individuen hat Taine die 
engliſchen Dichter aufgefaßt; er fand in größerem oder geringerem 
Maße die Eigenſchaften, die Philarete Chasles bei Shakespeare 
als die ausſchlaggebenden anführt, bei ihnen allen. Und es müßte 
ihn locken all dieſen unter ſich ſo ungleichen Künſtlerperſönlichkeiten 
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das gemeinſame Maß zu finden; der Pſychologe und der Theoretiker 
und der Liebhaber monographiſcher Darſtellung konnte dabei auf 
ſeine Rechnung kommen. Macaulay, Carlyle, Mill, Buckle — welche 
Fülle von Anregungen für Taines neuen Eindrücken ſo zugänglichen 
Geiſt. Zola hätte ihn vielleicht mit einem rieſenhaften Ungeheuer 
verglichen, das ruhig in der Mitte der Welt liegt, ſeine Saug⸗ 
arme nach allen Seiten reckt und in ſeinen Beſitz bringt, was ſich 
ihm nähert. Man hat von einem Manet, von einem Degas geſagt, 
ſie ſeien ganz Nervenmaſſe, Auge und Hand ſei ihnen ein Sinn. 
Das gilt gleicherweiſe von Taine. Es gab nichts, was er ſich nicht 
hätte aſſimilieren können, nichts, was ſeiner immenſen Fähigkeit, 
ſeine Impreſſionen wiederzugeben, ſich entzogen hätte. Wir können 
zum Vergleich nur Goethe, die Franzoſen nur Voltaire heranziehen; 
die „arrangierende Geſchicklichkeit des nationalen Geiſtes“ iſt zur 
ſchönſten Entfaltung bei Voltaire gelangt, zur ſchönſten Entfaltung 
auch bei Taine. Nur daß das Flacker- und Flattergenie Voltaires 
hier bald, bald dort Sprühfeuer aufflammen läßt und Taines 
Geiſt in ruhiger Helle die Welt durchleuchtet. 

„Von allen menſchlichen Werken ſcheint das Kunſtwerk das 
unbeſtimmbarſte zu ſein, man möchte glauben, daß es ganz dem 
Zufall, der Willkür, dem Vonungefähr überlaſſen, auf's Gerade— 
wohl entſteht, ohne Geſetz noch Urſache: tatſächlich wenn der 
Künſtler erſchafft, geſchieht es gemäß ſeiner Phantaſie, welche per— 
ſönlich iſt, wenn die Menge zuſtimmt, geſchieht es gemäß ihres 
Geſchmackes, welcher flüchtig und veränderlich iſt. Erdichtungen des 
Künſtlers und Beifall der Menge, das alles ift unabhängig, cigen= 
willig und ſcheinbar ganz ſo launenhaft wie der Wind, welcher 
weht. Nichtsdeſtoweniger hat das alles gleich dem Winde, welcher 
weht, beſtimmbare Bedingungen und feſte Geſetze: die Ergründung 
derſelben würde von Nutzen ſein.“ Die Sätze ſtehen in der kurzen 
Vorrede, die Taine ſeiner Philosophie de Part vorausſchickte und 
ich habe ſie hier aus der reizenden Ueberſetzung von Ernſt Hardt 
zitiert. Taine nennt den Beifall der Menge neben den Schöpfun⸗ 
gen des Künſtlers; dieſer Beifall erſcheint ihm notwendig 
für das Gedeihen der Kunſtwerke und wichtig für die Beurteilung 
der Menge, von der er ohne Verächtlichkeit ſpricht: denn ſie 
bedeutete ihm die nährende Mutter der Perſönlichkeit, des Künſtlers, 
nicht tatlos zuſchauendes Affenpack, ein Weg — kein Umweg — 
um zu großen Männern zu gelangen. So wollte er Aſthetik und 
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Kunſtgeſchichte lehren, als er im Oktober 1864 als Nachfolger 
Viollet-le-Duc's an die Ecole de beaux arts berufen wurde. Ein 
neues weites Gebiet eröffnete ſich ihm für die Darlegung und 
Erprobung ſeiner Theorien. Im Jahre 1869 veröffentlichte Taine 
die philosophie de Part. Er hatte die franzöſiſche Provinz bereiſt, 
Belgien, Holland, England, Italien und feine Reiſenotizen Herang- 
gegeben, die Notes sur Paris, sur la province, sur la Belgique 
et la Hollande, sur l'Angleterre waren ſchon erſchienen, zuletzt die 
feinſte und verbreiteſte dieſer Arbeiten die Voyage en Italie. Das 
waren die Skizzen zur Philoſophie der Kunſt, die „cartons ou le 
grand peintre a puisé les éléments de ses grands toiles, le papier 
journal de ses experiences artistiques“ (V. Girand). Eine gewiſſe 
Traurigkeit, ein peſſimiſtiſcher Zug liegt in dieſen Skizzen; Taine 
hat das ſelbſt gefühlt und er ſchrieb: peut-étre y a-t-il un défaut 
dans toutes mes impressions: elles sont pessimistes. Und in 
der Voyage finden fic) ein paar knappe Sätze, die dieſen Peſſemis— 
mus vielleicht erklären. Taine ſpricht von der Zukunft des Katho— 
lizismus und ſucht die Gründe, die dem Katholizismus Anhänger 
zuführen und erhalten. „Toujours la difficulté de gouverner les 
démocraties lui fournira des partisans: toujours la sourde 
anxiété des coeurs tristes. ou tendres lui aménera de recrues; 
toujours lá antiquité de la possession lui conservera des fidéles 
le sont lá ses trois racines, et la xience expérimentale ne les 
arteint pas, car elles sont composées, non de science mais de 
sentiments et de besoins.“ Die Wiſſenſchaft iſt alſo keine Religion 
mehr, es gibt geiſtige Bedürfniſſe, die ſie nicht zu befriedigen ver— 
mag. Taine hatte einen zweiten Kampf um ſeinen Glauben zu be— 
ſtehen, diesmal um den Glauben an die Wiſſenſchaft, und dieſer 
Kampf war nicht weniger heftig und ſtürmiſch als der, den er im 
Jahre 1847 zu beſtehen hatte und in dem ſein Katholizismus 
unterlegen war. (Schluß folgt.) 


* 
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Von De. Joſef Karsſeſt. 


Hie weiteren Forkſetzungen lieſes Artikels werden im folgenden * 
Bande erfcheinen, 7 Die Redaktion. “Za 


Allerſeelen. 
Von Oskar Staudigl. 


Menſchen eilen haſtend hin 

Zu den Gräbern ihrer Toten, 
Die mit Aſtern ſie, mit roten, 
Schmücken und mit Immergrün. 


Und mit tränennaſſem Blick' 
Schmück' auch ich mit Liebesgaben 
Einen Hügel, drin vergraben 
Meine Liebe iſt, mein Glück. 


Meine Lieder ſchließt er ein. 

Ach wie Groß war doch die Liebe, 
Und wie blühend ihre Triebe, 

Und der Hügel iſt ſo klein! 


Und die Rojen drauf jo matt! 
Ja, der Herbſt hat ſie verdorben 
Und bald ſind ſie auch geſtorben, 
Welk ſchon ſinket Blatt um Blatt. 


G 
Glück und Unglück. 


Von Gu ſt av Appelt. 


O klage nicht das Schickſal an, 
Wenn Schmerz dir ward und Leid! 
Iſt doch dein Leben nur ein Spahn 
Im Rieſenrad der Zeit. 


Und was dir heut als Mißgeſchick 

Von Aug' die Träne zwingt, 

Das wird vielleicht dein größtes Glück, 
Eh neu die Sonne ſinkt. 

Der Göttin wechſelnd Angeſicht 

Zeigt oft des Unglücks Zug; 

Ihr Himmliſch' Nahn, du ahnſt es nicht, 
Bis daß vorbei ihr Flug. 


elo 


392 


Gedichte. 


Flieg auf, mein Aar! 
Von Karl Huffnagl. 


Flieg auf, mein Aar! Du haſt ſo weite Schwingen 
Und willſt in dumpfen Tälern mühſam kriechen? 
Du ſollſt dem Zwang der Menge dich entringen, 
Darfſt nicht mit ihr und durch ſie elend ſiechen. 


Du biſt ſo ſtark, doch mehre deine Stärke. 

Du biſt ſo kühn und ſollſt noch kühner werden. 
Dein Flug zielt in ein höheres Gemärke, 
Verlaß die Bahn die blöden Gänſeherden. 


Such deinen Weg in ſchroffen Einſamkeiten. 
Auf Firnengipfeln halte deine Raſten. 

Und wenn ſich unter dir die Nebel breiten 
Und ſchwer die Wetter auf die Tälern laſten 


Kannſt du allein die freie Sonne ſchauen. 


Und ſie, die deinen Höhenflug verlachten, 


Sie kriechen mühſam durch das dumpfe Grauen. 
Flieg auf, mein Aar! Du kannſt dir ſtolz vertrauen. 
Flieg auf, mein Aar! Und lern auch ſtolz verachten! 


s Neſterl. 


Von Haus Fraungruber. 


Mien Herz is a Neſterl, 
A Vögerl war drein, 
Muatſauber und luſti, 
Und g'hört hat es mein. 


Hans g'hüat und jo gern g’habt, 
Zwann's goldeng wa’ 

So g'ſchmackig hat's plaudert 
Und — g'ſchnaberlt hat's ah, 


Und glüat mit die Uugerl, 

Ich ſag enk, na wia! 

Daß ih heut noh die Brandmal 
In Herz'n drein g'ſpür. 


Aber's Vögerl hat Flügel, 

Mein — fragt's nit warum! 
Drum fliagt Hiag das Schlanker! 
Woaß wo umadum. 
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Die Frau Zweier Männer. 


Erzählung von Camillo U. Susan. 
(Schluß.) 


„Auch vor Dr. Piron!“ fuhr Philippine fort. „Übrigens 
bitte ich dich, ebenſo ruhig mich anzuhören, wie ich es dir gegen— 
über tat. Ich kann dir ganz aufrichtig ſagen, daß ich die erſte 
Zeit es ſehr ſchmerzlich empfunden habe, von dir verlaſſen zu 
bleiben. Es iſt wahr, wir haben uns zu einem getrennten Leben 
entſchloſſen, und wir mußten es. Aber in meinem Herzen hatte 
auch in der Ehe mit Piron immer die Liebe zu dir, wenn auch wie 
die Sehnſucht nach einem nie wiederkehrenden Traume, leiſe fort- 
gelebt. Ich muß auch Piron alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß er gut zu mir war, daß er ſeinem Kinde mit den zarteſten 
Empfindungen eines Vaters zugetan war und daß wir, ich will 
nicht gerade ſagen, glücklich, aber wenigſtens mit dem Scheine des 
Glückes neben einander lebten. Für mich gab es nach deinem Ber- 
luſte nichts mehr von dem Glauben an einen neuen Frühling 
meines Lebens. In mir konnte nicht die leiſeſte Hoffnung auf- 
kommen, daß es je wieder einmal möglich wäre, für einen Mann 
das zu empfinden, was ich dir gegenüber empfunden habe. Kein 
außergewöhnliches Glück erwartend, keines begehrend, war es mir 
auf dieſe Weiſe möglich, mit Piron ſoweit glücklich zu leben, als 
man eben glücklich leben kann, wenn man einmal dahin gekommen 
iſt, mit den tiefſten innerſten Freuden für immer abgerechnet zu 
haben. So hätte ich auch mit jedem andern, wenn er nur ſonſt 
ein Mann von erträglichen Eigenſchaften geweſen wäre, mein Da- 
ſein verleben können. Aber mit deiner Rückkehr war das alles an— 
ders. Ich fand mich in der furchtbarſten Lage, in welche ein 
Menſch geraten kann. Es war ſchrecklich, entſetzlich. Aber ich war 
Mutter. Meinem Kinde, das ja ſchuldlos aus einem ſchuldigen 
Bunde hervorgegangen war, mußte ich alles, auch die Liebe zu dir, 
welche immer mächtiger geworden war, nachdem ich dich wieder 
unter den Lebenden wußte, opfern. Dieſes Kind durfte nicht durch 
die Schuld ſeiner Eltern leiden, durfte nicht in ſeinen kindlichen 
Empfindungen, in feinem immer mehr heranwachſenden Bewußt⸗ 
ſein verwirrt werden. Und ich ſchwor es mir, dieſes Kind, 
ſo lange es geht, heranzubilden, als ob es ein Kind des Glückes, 
des reinſten Bundes wäre, wie ſo viele Tauſende neben ihm, ſo 
lange wenigſtens mit aller Macht einer Mutter über dasſelbe zu 
wachen, bis es endlich in die Jahre kommt, wo kein Menſch mehr 
abgehalten werden kann, das Verhängnis der Schuld auf ſich zu 
laden. Aus dieſem Grunde wäre ich niemals darauf eingegangen, 
mit dir wieder wie in den Schönen Jahren des ſchuldloſeſten Glückes 
zu leben. Du haft auch die Berechtigung dieſer Gründe eingeſehen. 
Wenigſtens redete ich mir es zu. Aber allmählich, mit dem Denken 
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an dich, mit der Erinnerung an unſere frühere Zeit, mit dem Mug- 
malen alles jenes Glückes, das wir hätten genießen können, wenn 
nicht das Leben ſo hart mit uns verfahren wäre, wurde die Sehn— 
ſucht nach dir immer mächtiger, es kam die ganze Gewalt der 
Liebe, welche ja immer wie ein halbbedeckter Funke in mir fort- 
geglommen hatte, über mich und ich wußte nicht, was beginnen. 
Du bliebſt fern, getreu unſerem Gelöbnis, und wenn ich dich in 
dem einen Augenblicke mit allen Gründen, die ich erſinnen konnte, 
entſchuldigte, ſchon in dem nächſten kamſt du mir hart, grauſam 
und lieblos vor.“ 

Philippine hielt eine Weile inne, warf einen flüchtigen Blick 
auf Renard und ſah dann nachdenklich vor ſich hin. Renard ver— 
blieb ruhig in ſeiner Stellung, ohne ein Wort zu erwidern. So 
ſtill war es in dem Zimmer, in welchem zwei Menſchen einander 
ſo nahe waren, welche ſich erſehnten und mieden, daß man die 
Fliege, die auf einmal aufgetaucht war, ſummen und an dem 
Lampenſchirme anprallen hörte. 

Philippine fuhr ſich mit der Hand über die Stirne, als wollte 
ſie Gedanken verſcheuchen und ſagte dann: „Ich verſprach dir kurz 
zu ſein und bin etwas lang geworden. Aber wie ſoll man das, 
was einen ſo lange Zeit hindurch Tag und Nacht gequält hat, in 
zwei Minuten ſich vom Herzen reden? Es geſchah nun etwas ganz 
Außergewöhnliches. Eines Tages nämlich, als ich mein Kind zu 
Hauſe von der Schule erwartete, ſtürzte es bei der Türe herein, 
umfaßte mich und küßte mich und rief: „Mama, ich habe den Papa 
geſehen. O mein Papa! Warum will er nicht zu uns kommen? 
Warum kommt er nicht, wenn er hier iſt? Und er war ſo lange 
weg!“ — Kannſt du dir vorſtellen, in welcher verzweiflungs vollen 
Lage ich da war? Ich hatte dem Kinde geſagt, Papa mache eine 
große Reiſe und müſſe lange von uns fernbleiben, und von Monat 
zu Monat verſchob ich ſeine Ankunft. Die Fragen des Kindes, das 
ſeinem Vater mehr als ſeiner Mutter zugetan ſchien, waren uner— 
träglich geworden. Ich wurde vor dem Kinde zur Lügnerin. Ich 
zermarterte meine armſelige Phantaſie, um neue halbwegs glaub— 
würdige Gründe dem Kinde vorganteín laffen zu können. Und doch 
brachte ich es zuſtande, monatelang das Kind hinzuhalten. Ich 
hoffte, daß es ſich endlich daran gewöhnen werde, daß der Vater 
nicht zu Hauſe ſei, als könnte es eben nicht anders ſein, ja ich 
dachte daran, ihm eines Tages die ärgſte Lüge zu ſagen, die man 
einem Kinde ſagen könnte, daß ſein Vater fern von uns auf der 
Reiſe geſtorben ſei. Aber ich ſchauderte vor dieſer Lüge und jeden 
Tag konnte ein Zufall die Unwahrheit aufdecken. Von Paris weg⸗ 
gehen? Vielleicht wäre es das Vernünftigſte geweſen. Aber ich 
wollte das Kind in den Mitteln der Erziehung, welche hier zu 
Gebote ſtehen, nicht verkürzen und dann vielleicht war ich auch 
ſelbſt zu einem ſolchen Entſchluſſe doch zu wenig ſtark. So geſchah 
denn das Entſetzliche, das ja längſt ſchon hätte geſchehen können. 
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Piron traf das Kind, als es eben von der Schule nach Hauſe ging. 
„Ich habe den Papa geſehen!“ rief ſie. „Aber er hat mich nicht mehr 
lieb. Er hat mich gewiß früher geſehen als ich ihn; denn als ich 
ihn erblickte, ſah er gerade auf mich her, und als ich ihm zulief, 
da ging er ſchnell in die nächſte Gaſſe hinein. Ich bin ihm aber 
nachgerannt, habe ihn feſtgehalten und fragte ihn, ob er denn nicht 
mit mir nach Hauſe gehe? Er hat mich geküßt und geſagt: Geh 
nur hinauf, Philippinchen, ich komme gleich. Als ich aber von ihm 
durchaus nicht weg wollte, wurde er ganz böſe und ſagte: Wenn 
du nicht gehorchſt, werde ich nicht hinaufkommen.“ So ging denn 
das Kind, verſteckte ſich aber in dem Hausflur, um ſeinen Vater 
doch ſchon hier zu erwarten. Aber er kam nicht. Dann lief es 
wieder hinaus, um nach Piron zu ſehen, aber er war verſchwunden. 
Das alles erzählte mir das Mädchen unter bitteren Tränen. 
„Warum kommt der Papa nicht? Mama, warum kommt der Papa 
nicht?“ ſo fragte es unaufhörlich, und ich log und log, ſo klug 
und ſo dumm, als man es in ſolcher verwirrenden Lage vermag. 
Da entſchloß ich mich, meine Tochter, um ihren Fragen ausweichen 
zu können und ſie vielleicht doch zu beruhigen, zu einer meiner 
Tanten in die Provinz zu geben. Sie wurde freudig aufgenommen, 
aber nach wenigen Wochen brachte man ſie mir zurück, da ſie vor 
Kummer und Leid beinahe krank geworden war. Ich wußte mir 
nicht mehr zu helfen. Mich an dich wenden? Aber was kümmert 
dich dieſes Kind, und was hätte es an dir, den es ja nur einmal 
und in einer ſehr traurigen Stunde geſehen hatte, für Freude haben 
können. Mir blieb kein anderer Ausweg übrig als an Piron mich 
zu wenden. Schließlich hatte er ja doch das erſte Recht an dem 
Kinde, das konnte ihm Himmel und Erde nicht rauben. Ich ſchrieb 
ihm alles, was ſich mit dem Kinde ereignet hatte und bat ihn, das 
Kind zu tröſten. So erwartete er es öfters bei der Schule, führte 
es nach Hauſe, ging auch mit ihm ſpazieren und wir trafen uns 
da manchmal, wie auch heute, einzig durch das eine Band ver- 
bunden, daß wir die Eltern unſeres lieben Kindes waren. Nie hat 
er mein Haus mehr betreten, nie kam unter uns nur ein Wort 
über die Lippen, das nicht unſer Kind irgendwie anging. Philip⸗ 
pinchen fand ſich ſchließlich in dieſes Verhältnis hinein. Ich be⸗ 
merkte auch, daß ſie auf irgend eine Weiſe in eine dunkle Kenntnis 
davon geſetzt worden war, daß ich und Piron miteinander nichts 
mehr zu tun haben. 

Das iſt alles, was ich dir zu ſagen habe.“ 

„Alles?“ fragte Renard. Ohne mit einem Worte ſie zu 
unterbrechen, hatte er ihr zugehört. Sein Herz zitterte vor Freude 
und die Hoffnung auf die Wiederkehr des ſüßeſten Glückes erfüllte 
ihn. Er trat auf ſie zu, ſetzte ſich neben ſie, ergriff ihre Hand, und 
ihr tief in die Augen blickend, ſagte er: „Verzeihe mir, daß ich 
nur einen Augenblick von dir gering denken konnte. Nein, dieſe 
Augen lügen nicht. Wir wollen wieder glücklich ſein, wie wir es 


396 Camillo V. Sujan, 


einſtens waren. Das Unglück, das über uns gekommen iſt, es hat 
uns nur zu einer viel größeren und reiferen Liebe hingeführt.“ 

Philippine lächelte nur, als wollte ſie ſagen: Wie wenig 
haſt du mich verſtanden! Aber plötzlich, wie überwältigt von all 
dieſer Nähe des Glückes, ſchlang fie die Arme um ihn und küßte 
ihn leidenſchaftlich und heftig, und inmitten des Entzückens, das 
ihn durchſchauerte, fühlte er ihre Thränen an ſeinem Antlitze. 
„Weine nicht, Philippine, es iſt ja alles noch zum Beſten geworden. 
Wir wollen uns wieder angehören wie vor Jahren, und ich will 
dich auf meinen Händen tragen und alles tun, daß du dieſe traurige 
Zeit unſerer Trennung vergeſſen kannſt.“ Philippine aber ſchüttelte 
ſtumm ihr Haupt, und wie aus einem fündhaften Traume erwacht, 
zog ſie ihre Arme faſt erſchrocken von dem Halſe ihres Geliebten 
zurück. „Nein, Arthur, mit unſerem Glücke, wie du es dir denkſt, 
iſt es ein für allemal vorbei. Deshalb bin ich ja heute in den 
Park gekommen, um uns beide wieder friſch, mutig und geſund zu 
machen, um uns beide von dem Elend zu befreien, in das wir ſeit 
einiger Zeit geraten ſind. Ich habe mich nach dir geſehnt und du 
nach mir. Ich wußte es ja. Aber es darf nicht ſein, daß wir uns 
gegenſeitig zum Leid und zum Verderben auf der Welt ſind. Dem 
wollte ich ein Ende machen, deshalb bin ich gekommen. Was wir 
an dem Tage unſerer freiwilligen Trennung als notwendig zu tun 
erkannten, iſt auch heute nicht weniger notwendig. Ich bin auch heute 
noch die Mutter meines Kindes, und das traurige Los, das wir 
beide, ich und du, an dem Leben dieſes Kindes verſchuldet haben, 
darf uns unſere Pflicht nicht vergeſſen machen. Ja, ich liebe dich 
von meiner ganzen Seele, aber dieſe Liebe darf nichts mehr mit 
der Liebe zu tun haben, welche nur in der Leidenſchaft ihre Wurzeln 
hat. Und jetzt, wo der Vater des Kindes ſeine Rechte genießt, die 
wir ihm nicht, wenn ſchon nicht um ſeinetwillen, ſo doch um des 
Kindes willen, nicht verſagen können, wie lange glaubſt du denn 
wohl, daß wir unſer augenblickliches Glück bewahren könnten? Wir 
find keine Kinder mehr, um nicht in die Zukunft blicken zu können. 
Alſo, lieber Arthur, da es einmal das Schickſal ſo gewollt hat, 
fügen wir uns in das Unabänderliche, gegen das es keinen Kampf 
gibt. Wir wollen Freunde ſein, mehr als bisher, wir wollen treulich 
Seite an Seite nebeneinander ſtehen, wenn eins des anderen Liebe 
oder Hilfe bedarf. Wir wollen nicht mehr Tag und Nacht mit 
blutendem Herzen an einander denken, Tondern freien Gemütes, mit 
dem Glücke einer leidenſchaftsloſen Liebe unſere Pflichten erfüllen. 
Willſt du, Arthur? Hier die Hand darauf!“ 

Ihre Augen leuchteten wie von einer heiligen himmliſchen 
Glut. Renard, der anfangs über die unverhoffte Wendung ſehr 
beſtürzt war, ſagte: „Und wir ſollen uns nicht mehr ſehen? Wir 
ſollen wieder jedes ſeinen Weg gehen, als ob das andere nicht mehr 
auf der Welt wäre?“ „Nein!“ antwortete Philippine, „ſo iſt das 
nicht gemeint. Wir wollen ja Freunde ſein! Und Freunde müſſen 
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ſich ſehen und ſprechen. Wir wollen es verſuchen, einander zu lieben, 
ohne die Qualen der Liebe, ohne ihre Enttäuſchungen, die uns 
unausbleiblich wären, über uns ergehen laſſen zu müſſen. Alſo 
willſt du?“ 

„Hier meine Hand!“ ſagte Renard, „ich will es verſuchen. 
Ich weiß ja, daß du Recht haſt, und ich habe mir ſelbſt tauſend— 
male dieſe Gedanken vorgehalten. Mit unſerem Frühlingsglücke iſt 
es einmal zu Ende — aber es iſt ſo ſchwer, in ſeinem Herzen die 
ganze Abrechnung zu machen.“ 

„Nun lebe wohl, Arthur,“ ſagte Philippine und erhob ſich. 
„Wenn du willſt, begleite mich nach Hauſe. Es war der Abend ſo 
mild und ſchön, es muß eine herrliche Nacht ſein.“ Sie hatte bereits 
die Schnalle in der Hand, da wandte ſie ſich nochmals um und 
drückte einen innigen Kuß auf die Lippen ihres Mannes. „Komm, 
Arthur!“ ſagte ſie leiſe, öffnete die Türe und ſchweigend gingen 
ſie hinaus. Die Sterne glänzten in den dunklen Fernen, ſo ſchön 
und funkelnd wie ewige göttliche Gedanken, die niemals vergehen 
und welche den Menſchen am tiefſten in die Seele leuchten, wenn 
er dem Elend am nächſten ift. Laugſam ſchritten fie die Gaſſen 
dahin. Von einem Gärtchen, an welchem ſie vorüber kamen, drang 
ſüßer Roſenduft in die ſtille Luft heraus. In den Seelen der beiden 
Liebenden tauchte die Ahnung eines höheren und reineren Glückes, 
einer Welt ewiger Gedanken auf, welche den Menſchen in dem 
tollen leidenſchaftlichen Taumel des Lebens verloren geht, und ſelbſt 
Renard war es, als ob er jetzt erſt Philippine verſtände. So hoch 
und edel hatte er ſie ſein ganzes Leben nicht gekannt, und mit 
einemmale ward es ihm bewußt, wie dieſes Weib, das ihn einſt 
nur flüchtigen, leichten Sinnes zu ſein dünkte, aus dem Unglücke 
ſich zu einer ſittlichen Anſchauung emporgearbeitet hatte, von der 
er ſelbſt, wie er wohl fühlte, noch weit entfernt war. 

„Wie ſchön die Sterne auf uns herableuchten,“ ſagke 
Philippine. 

„So funkelnd im reinſten Glanze wie dieſe ſollte man durch 
die Nacht des Lebens wandeln. — Nicht wahr, wir wollen edel 
Ic, 191 wir es uns vorgenommen haben? — Werden wir es 
önnen?“ — 
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Rundschau. 


Ausstellungen. 


Ein Rückblick auf die Ausſtellung in Auſſig an der 
Elbe. Es war ein ſinniger Gedanke, daß der Auſſiger Gewerbeverein beſchloß, 
das dreißigjährige Jubiläum ſeines Beſtandes durch eine große, „Allgemeine 
deutſche Ausſtellung für Gewerbe, Induſtrie und Land⸗ 
wirtſchaft, verbunden mit einem Wettſtreite für Erfindungen 
und Neuheiten“ zu begehen, ſchon aus dem Grunde, weil ja die Förderung 
derartiger Beſtrebungen von Anbeginn an einen der Zwecke des Vereines bildet. 
Daß Se. k. u. k. Hoheit Erzherzog Ferdinand Karl das Protektorat 
des volkswirtſchaftlich ſo wichtigen Werkes zu übernehmen geruhte und die Aus⸗ 
ſtellung tatſächlich am 20. Juni eröffnete, gab dem Friedensfeſte, deffen Dauer 
bis 14. September in Ausſicht genommen war, eine beſondere Weihe. 

Man kann behaupten, daß keine Stadt für eine in erſter Linie nord- 
böhmiſche Ausſtellung beffer geeignet ift als Auſſig. Gelegen im Mittel- 
punkte der an grotesken und ſtillen Naturſchönheiten überreichen, böhmiſchen 
Schweiz, am Rande eines ertragreichen Bergbaubeckens, zugleich ein Knotenpunkt 
des Bahnverkehrs und ein Hauptſtapelplatz der Schiffahrt auf der Elbe, der 
natürlichen und hiſtoriſchen Waſſerſtraße Nordböhmens nach Deutſchland und 
der Nordſee, hat ſich Auſſig im Laufe des letzten halben Jahrhunderts aus 
einem beſcheidenen Landſtädtchen zu einer der bedeutendſten Stätten modernen 
Lebens an der nördlichen Grenze der nördlichen Grenze der Monarchie mit einer 
geradezu amerikaniſchen Expanſionskraft entwickelt. Vor fünfzig Jahren zählte 
die Stadt kaum 5000 Einwohner, heute 40.000. Reges Leben pulſiert längs des 
linken Elbufers, wo etn- bis dreigeleiſige Bahnſtrecken fich hinziehen und das 
Knarren der Krane, der Teergeruch, die Maſſe von Arbeitern, welche Kohle auf 
die „Elbekähne“ verladen, und das ganze Getriebe an den beiden Elbehäfen uns 
im Geiſte an das große Handelsemporium an der Mündung des Stromes 
verſetzen. An Kohle allein wurden 1902 hier 45 Millionen Zollzentner auf die 
gewaltigen Frachtſchiffe, die 60—100 Waggons aufnehmen können, verladen. 
An beiden Ufern der Elbe ſind oft 500 dieſer Rieſenſahrzeuge angeſeilt, die dann 
ſchwerbeladen ſtromabwärts gleiten. Es kommt nun hinzu, daß in Auſſig vier 
Eiſenbahnen münden und infolge dieſer unvergleichlichen Gunſt der Lage ſich 
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in und um Auſſig weit und breit ein reges induſtrielles und gewerbliches Leben 
erblüht ift. Daß aljo gerade hier, auf dem bedeutendſten Induſtrie- und Handels: 
plage Nordweſtböhmens, eine deutſche Ausſtellung inſtalliert wurde, lag in der 
Natur der Sache. 

Den vielen auswärtigen Beziehungen der Elbeſtadt entſpricht es, daß die 
Ausſtellung ſich weit über den Rahmen einer Provinzausſtellung erhoben hat 
und eine Art kleiner Weltausſtellung geworden tft. Schon das äußere Bild der- 
jelben wirkt gewaltig durch ſeine große Anlage und durchaus vornehme Mus- 
ſtattung. Es iſt eine kleine Stadt, welche da an der Peripherie von Auſſig aus 
dem Boden gewachſen iſt, ein buntes Durcheinander von Häuſern, großen Hallen, 
offenen Gängen, Pavillons, Türmen, Zelten, Statuen und Gartenanlagen, welches 
ſich harmoniſch um den mit Lerchenfelders impoſanter Kaiſerſtatue 
und dem luftigen Muſikpavillon gezierten Hauptplatz gruppiert, in deſſen Hinter⸗ 
grunde ſich die langgedehnte Induſtriehalle mit einer Area von 4000 Quadrat⸗ 
metern und drei Schiffen von 30 m. Läuge erhebt. Dieſe, auf mäßiger Erhebung 


aufgebaut, in ihrer blendenden Weiße für das Auge der Abſchluß des amphithea⸗ 


traliſch gelagerten Ausſtellungsrayons, deſſen herrliche Lage es ermöglicht, vou 
allen wichtigen Punkten desſelben das maleriſche Ganze jederzeit zu iber- 
blicken. Dem oberſten Zwecke entſprechend hat die Ausſtellungsleitung grundſätzlich 
das praktiſche Ziel, das allgemeine Bedürfnis gewerblicher Belehrung, in den 
Vordergrund geſtellt, dabei aber auch nicht unterlaſſen, dem äſthetiſchen Bedürfnis 
Rechnung zu tragen und dem ganzen Enſemble eine anmutige, künſtleriſche und 


dekorative Ausſtattung zu verleihen. Einem auf Ausſtellungen beliebt gewordenen, 


lokalpatriotiſcher Pietät entſprungenem Brauche gemäß, der ſich noch 1900 auf 
der Pariſer Ausſtellung in der Schaffung von „Vieux Paris“ betätigt hat, wurde 
die reiche geſchichtliche Vergangenheit der Stadt in einer naturgetreuen Nach⸗ 
bildung des Auſſiger Stadtplatzes im 16. Jahrhundert, um den fih an fünfzig 
alte Häuſer gotiſchen Stils ſchließen („Alt-Auſſig“) verkörpert. Altersgraue 
Mauern, Türme und Tore und gotiſche Lauben umgürten den Plan, auf deſſen 
Mitte ſich das Rathaus erhebt. Dr. Mariom, Auſſigs Lokalhiſtoriker, hat dieſen 
Teil der Ausſtellung in einer eigenen Broſchüre behandelt. Hier hat vornehmlich 
das Vergnügen ſein Lager aufgeſchlagen und auch das luſtige Wien hat hieher 
in Gaſt⸗ und Kaffeehäuſer, Champagner und andere Pavillons ſeine flotteſten 
Geiſter, auch fidele Sänger des Wiener Lieds, entſendet. 

Wer mit der elektriſchen Staßenbahn durch die Pockauer-Straße an das 
Hauptportal gelangt iſt und dasſelbe durchſchritten hat, erblickt rechts von der 
ſchon genannten Kaiſerſtatue den Pavillon der Stadt Auſſig, entworfen vom 
Architekten Loos, links das Objekt des ſtädtiſchen Gaswerks, und knapp da- 
neben eine Tonwaren⸗Kollektion des öſterreichiſchen Vereines für chemiſche und 
metallurgiſche Produktion in Auſſig, des größten Unternehmers dieſer Art in 
Europa; beiderſeits vom Eingange weg, von dieſem die Adminiſtrationsgebäude 
getrennt, ziehen ſich 8 M. tiefe, 80 M. lange, offene Hallen hin mit Ausſtellungen 
von Baumaterialien, Maſchinen und Verkehrsmitteln. Eine Menge kleinerer 
Pavillons füllen den Raum um den Hauptplatz der Ausſtellung, unter denen 
als Kurioſum das transportable Korkſteinhaus von Kleiner und Bockmayer in 
Mödling hervorgehoben ſei. Eine breite Stiege, teraſſenförmig angelegt, führt uns 
zum Hauptportal des Induſtriepalaſtes, in dem das Kunſtgewerbe, die Möbel⸗ 
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fabrikation und die Objekte für Wohnungsausſchmückung überhaupt, Klaviere, 
Leder-, Kurz⸗ und Galanteriewaren, Porzellanwaren, Gold- und Silberwaren, 
Glaswaren, Uhren, Emailwaren, touriſtiſche Artikel und die chemiſche Fabrikation 
ihren Platz gefunden haben. In der letzteren glänzt die Seifenfirma Schicht mit 
einer koloſſalen Gruppe, die weit und breit ihre aromatiſchen Düfte entſendet. Wien 
hat unſtreitig ſeinen Hauptanteil an der Ausſtellung hier im Induſtriepalaſte und vor 
allem haben die großen Wiener Möbelfirmen (Bernhard Ludwig, Richard Ludwig, 
Portois u. Fix, Klöpfer, Otto Schmidt etc.) ſtilvolle Interieurs, das Welthaus 
Ernſt Wahliß in Porzellaugegenſtänden, Auguſt Siert in touriſtiſchen Artikeln, 
Klinkoſch in Silberwaren, Willfort in Meerſchaumwaren, wahre Prachtſtücke bei⸗ 
geſtellt. Viel Interefje für Fachkundige erregt in Gruppe VII die Farben- 
nuancentabelle Prof. Klaudys, der vermittelſt ſeiner „Trilyſe“ 210 Farben⸗ 
nuancen aus drei Grundfarben erzeugt, welches Verfahren nach Anweiſung von 
jedem durchgeführt werden kann. Die Holztafel mit den 120 Farben, eine äußerſt 
ſubtile Arbeit, wurde im technologiſchen Muſeum in Wien ausgeführt. Treten 
wir aus dem Oſtportale der Induſtriehalle, jo gelangen wir zur Verkehr s⸗ 
halle, in welcher außer Eiſenmaterial, Sattlerei- und Wagenbauerzeugniſſen, 
darunter zwei elegante Wagen, die für Erzherzog Ferdinand Karl ausgeführt 
wurden, auch Fahrräder und Automobile verſchiedener Syſteme aufgeſtellt ſind. 
In der 1600 Quadratmeter bedeckenden Gewerbehalle haben ſich außer 
gewerblichen Darbietungen auch die Ausſtellungen des Montanweſens und der 
großen böhmiſchen Weltkurorte Karlsbad, Marienbad und Franzensbad, ferner 
die Expoſitionen des Bauweſens und der Landwirtſchaft, dann der Stadt 
Reichenberg, der Architektur, der Wohnungseinrichtung und der Hausgeräte 
etabliert. Das in das Ausſtellungsgebiet einbezogene, geräumige Schulgebäude 
enthält im Turnſaal die Ausſtellungen des Zentralvereins für Hebung der 
deutſchen Fluß⸗ und Kanalſchiffahrt in Berlin, des Donau-Moldau⸗Elbe⸗Kanal⸗ 
komitees in Wien, der Moldau⸗Elbe⸗Kanal⸗Kommiſſion in Prag (aljo Ho- 
aktuelle Objekte !), der Dampfſchiffahrts-Geſellſchaften und der Firma A. Lanna 
(Prag). An die Weſtſeite der Induſtriehalle ſchließt ſich der zweite Koloſſalbau 
der Ausſtellung, die Maſchinenhalle an, in der Maſchinen in und 
außer Betrieb gezeigt werden. An der rückwärtigen Seite des oberen Flügels 
hat das Keſſelhaus feinen Platz gefunden, in welchem ein Tiſchbein— 
Dampfkeſſel mit Vorfeuerung von Ruſton, ſowie ein Tiſchbein⸗ 
Dampfkeſſel mit regiſtrierendem Kontrollapparate von den Skodawerken 
(Pilſen) und rauchloſer automatiſcher Feuerung neueſter Konſtruktion aufgeſtellt 
ſind. Neben dem Keſſelhauſe befindet ſich das Lokomobil-Gebäude, welches drei 
Lokomobile von Garrett Smith u. Komp. (Magdeburg) enthält; dieſe betreiben 
mehrere Dynamomaſchinen der Sächſiſchen Elektrowerke, vormals Pöſchmann u. 
Komp. (Dresden), welche Firma ſämtliche Beleuchtungsanlagen in der Ausſtellung 
durchgeführt hat und den ganzen Lichtbedarf liefert. Ein Annex der Maſchinen⸗ 
halle befindet ſich im Pumpenhauſe hinter dem künſtlich hergeſtellten Waſſerfall, 
der „foutaine lumineuse” der Ausſtellung, wenn er Abends in elektriſchen 
Lichteffekten erglänzt. Die im Pumpenhauſe aufgeſtellten Pumpen können ſtündlich 
360 më Waſſer, teils als Nutzwaſſer der Ausſtellung, teils für den Waſſerfall 
liefern. Die Maſchinenbau⸗Aktien⸗Geſellſchaft in Prag, vorm. Rouſton und Hoff- 
meiſter (Wien) haben in der Nachbarſchaft der. Maſchinenhalle eigene Pavillons; 
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den Hoffmeiſter'ſchen mit den bekannten Motoren und Molkereigegenſtänden könnte 
man in Hinſicht ſeiner extremen Nettigkeit einen Maſchinenſalon nennen. 

Einer ganz modernen Erfindung trägt der „Pavillon für drahtloſe Tele⸗ 
graphie“ Rechnung, in dem alltäglich praktiſche Verſuche (Depeſchenverkehr 
zwiſchen Anjfig und Teplitz) ſtattfinden. Am Ende der Ausſtellung nach der 
Seite von Alt⸗Auſſig hin ſteht das vom Baumeiſter Hauſer in Auſſig erbaute 
Ein⸗ Familienhaus, der ſchmucke Haupttreffer, die Sehnſucht aller Aus- 
ſtellungsloſe-Beſitzer. 

Damit ſind nur die Angelpunkte der überaus reichhaltigen Ausſtellung 
gekennzeichnet, die, wie der wohlredigierte Katalog ausweiſt, von 828 Au s- 
ſtellern, darunter auch vielen des Auslands, ſogar Norwegens beſchickt 
tft. Wien allein ſtellte 181 Nummern, was allein die regen Beziehungen der 
Stadt Auſſig und Nordböhmens überhaupt zur Haupt- und Reſidenzſtadt der 
Monarchie klar illuſtriert. Der Zweck der Belehrung und gegenſeitigen Anregung 
wurde von der Auſſiger Ausſtellung während ihres ganzen bisherigen Verlaufes 
in hervorragender Weiſe erreicht. Faſt täglich beſuchen gelehrte, induſtrielle und 
gewerbliche Korporationen des In⸗ und Auslandes dieſe erhebende Schauſtellung 
moderner Arbeit; an 200 Schulen, auch Militärſchulen, haben unter Führung 
ihrer Lehrkörper Maſſenexkurſionen nach dem Ausſtellungsplatze von Auſſig ver⸗ 
anftaltet. Die Zahl der Beſucher, welche die Tourniquets paſſiert haben, erreicht 
nunmehr beinahe die halbe Million. . 

Der von vornherein abgeſteckte Horizont der Ausſtellung (Gewerbe, In⸗ 
duſtrie und Landwirtſchaft) wurde in ſinngemäßer Weiſe dadurch erweitert, daß 
in der Zeit vom 25. Juli bis Ende Auguſt eine Reihe von Sonderausſtellungen 
verwandter Gebiete menſchlichen Schaffens veranſtaltet werden, ſo des Vereines 
deutſcher bildender Künſtler in Böhmen, des öſterreichiſchen Muſeums für Kunſt 
und Induſtrie, des Frauenerwerbvereines und mannigfacher Fortbildungsſchulen, 
wozu die periodiſch leerſtehenden Lokalitäten des Schulgebäudes eine bequeme 
Unterkunft bieten. 

Auſſig kann mit Recht auf ſeine Ausſtellung, die einen imponierenden 
Markſtein in der Geſchichte der Stadt bildet, ſtolz ſein und dieſelbe als ein 
durchaus gelungenes Unternehmen betrachten, Dr. Karl Fuchs. 


Karl Schrauf, Die Matrikel der ungariſchen Nation an der Wiener 
Univerſittät 1453 bis 1630. Wien, Kommiſſionsverlag von Adolf Holzhauſen, 
1902. 4%. 537 Seiten. Preis 9 Mark. — Die Matrikel der „ungariſchen 
Nation“ iſt die am vollſtändigſten abgefaßte der Immatrikulationsdenkmale aus 
der Zeit, da an der Wiener „Alma mater Rudolfina“ die Einteilung der 
Studentenſchaft in die vier Nationen der Australes (Oeſterreicher), Rhevenses 
(Süddeutſche), Saxones (Norddeutſche) und Hungarici (Ungarn) als viel wich- 
tiger und maßgebender galt als die in vier Fakultäten. Dr. Schrauf, der lang⸗ 
jährige Univerſitätsarchivar und k. k. Sektionsrat im k. k. Haus⸗, Hof- und 
Staatsarchiv zu Wien, hat ſchon vor dem durch mannigfache Publikationen der 
Schätze des Wiener Univerſitätsarchivs die Geſchichte der Wiener Hochſchule er- 
hellt; am bekannteſten ſind ſeine Nachträge zum dritten Bande von Aſchbachs 
„Geſchichte der Wiener Univerſität“ geworden, in denen er die Lebensbilder 
von Humaniſten gibt, die hier wirkten. Vor allem aber gibt die vorliegende 
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ungariſche Nations matrikel ein plaſtiſches Bild der Verhältniſſe alter 
Zeit, das für das ehemalige Hochſchulleben überhaupt typiſch iſt. Das mit 
außerordentlichem Fleiß und erſtaunlicher Detailkenntnis ausgearbeitete Werk 
gibt zunächſt in der Einleitung ſynthetiſch die Ergebniſſe aus dem mit diploma— 
tiſcher Treue und ſtreng wiſſenſchaftlicher Kritik wiedergegebenen Texte der 
Matrikel. Ein geographiſches Regiſter am Schluſſe bringt die in der Matrikel 
genannten Heimatsorte der Nationsmitglieder in alphabetiſcher Ordnung und ift 
jhon deshalb topographiſch intereſſant, weil eine Reihe von ſeitdem verſchwun⸗ 
denen, in den Türkenkriegen vernichteten Orten genannt iſt. Die ungariſche Na⸗ 
tion der Wiener Univerſität umfaßte außer den eigentlichen Ungarn auch Polen, 
Mähren, Böhmen und Schleſien und ſelbſt ab und zu einige Süddeutſche. 
Aus dem behandelten Zeitraum von 1453 bis 1630 werden im ganzen 3296 
Nationsmitglieder aufgezählt; davon waren 74 Prozent Ungarn, 14 Prozent 
Böhmen und Mährer, 8 Prozent Schleſier, Polen und Lauſitzer; der Reſt ver⸗ 
teilt ſich auf die Alpenländer und Süddeutſchland; aus perſönlicher Sympathie 
traten Studenten auch aus dieſen Ländern der ungariſchen Nation bei. Der 
Prokurator, ſtets für ein Semeſter von den Nationsmitgliedern frei ge— 
wählt, war eine bedeutende akademiſche Perſönlichkeit; er mußte ein „vir lite- 
ratus ad hoc habilis et idoneus“ ſein; wählten ja doch damals nicht die Dekane 
der Fakultäten, ſondern die Prokuratoren der Nationen den Rektor! Außer den 
häuslichen Ereigniſſen der Nation verbuchte der Prokurator all das, was ihm 
ſonſt von öffentlichen Dingen und Vorgängen während ſeiner Funktionsdauer 
wichtig erſchien, ſo daß manche Eintragungen recht lebensvolle Skizzen bilden. 
Allenthalben werfen bedeutende Ereigniſſe ihre Schlagſchatten in dieſes ſtudentiſche 
und hochamtliche Namenbuch, — So hat der gelehrte Verfaſſer mit ſeinem Werke 
eine hiſtoriſch, topographiſch, ſtatiſtiſch und genealogiſch gleich wichtige Fundgrube 
erſchloſſen, die ein farbenreiches und charakteriſtiſches Kulturbild darſtellt. — Als 
Buchſchmuck ſind dem Bande die Heliogravüren zweier kunſtvoll ausgeführter, 
mit nationalen Bildern und Emblemen gezierter Initialen beigegeben, ſo daß 
auch dem Kunſtfleiß damaliger Zeit Rechnung getragen iſt. : 
Dr. Karl Fuchs. 


Besprechungen. 


Vor wenigen Tagen tft unter dem Titel „Geſchichte der Regierung des 
Kaiſers Maximilian J. und die franzöſiſche Intervention in Mexiko 1861 — 1867” 
ein hinſichtlich des ſchon ſo vielfach von Freund und Feind behandelten Stoffes 
endgiltig abſchließendes zweibändiges Werk erſchienen (Wilh. Braumüller, Wien 
und Leipzig, K. 1650), das jhon durch die Perſon des Verfaſſers lebhaftes 
Intereſſe erwecken wird. Derſelbe, Dr. Ern ſt Schmit Ritter von Javera, 
k. u. k. Geſandter i. R., iſt ein Berufener, ein Veteran der Diplomatie, ein Augen⸗ 
zeuge und unmittelbar an der Sache Beteiligter; unter vielen Gefahren hat er, 
damals Attaché des öſterreichiſchen Geſandten in Mexiko, Baron Lago, mit 
jugendlichem Feuereifer, der wohlüberlegten Bedächtigkeit ſeines älteren Vorge⸗ 
ſetzten dienend, dem kurzen Kaiſerreiche und ſeinem unglücklichen Kaiſer rührende 
und aufopfernde Treue bis zum letzten Momente des Zuſammenbruches erwieſen, 
und, wenn er auch erſt jetzt nach 35 Jahren retroſpektiv ſeine unter dem un⸗ 
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mittelbaren Eindruck der Geſchehniſſe niedergeſchriebenen Tagebuchblätter zu einem 
Geſamtbilde gerundet und der Oeffentlichkeit übergeben hat, jo bürgt nichtsdeſto⸗ 
weniger der jtreng diplomatiſche und dennoch treuherzige Ton ſeiner Auseinander⸗ 
ſetzungen und das reiche, man kaun behaupten, vollſtändig zu Grunde gelegte 
Quellenmaterial, beſonders das bisher unbekannte, in ſpäterer amtlicher Stellung 
zu Washington geſammelte, das die Stellung der Union in der Frage kenn⸗ 
zeichnet, dafür, daß wir hier die ungeſchminkte Wahrheit vor uns haben und 
tatſächlich dunkle Punkte erhellt find. Tritt doch bei allen geſchichtlichen Greig- 
niſſen, in denen der tragiſche Untergang einzelner, durch geiſtige oder körperliche 
Vorzüge, oder beide Gaben hervorragender Perſönlichkeiten erfolgt, inſonderheit, 
wenn ſie auf des Lebens Höhen wandeln, in der Erinnerung ſo gerne die Sage 
an die Stelle geſchichtlicher Ueberlieferung. So hat ſich auch um die Geſtalt des 
Kaiſers Max von Mexiko ſchon unmittelbar, nachdem er unter den 
mörderiſchen Kugeln des Exekutionspelotons in Queretaro (19. Juli 1867) ge- 
fallen war, ein Sagenkreis gewoben, da ja hier eine Anzahl höchſt ungewöhnlicher 
Momente zu einer wahre Tragödie des Lebens verſchmolz und obendrein der 
Parteihader an der Königsleiche in ſcharfem Wortkampfe zu toben begann. Ein 
Fürſt in der Blüte der Jahre und Kraft, Sproß eines der erhabenſten Herricher- 
häuſer Europas, der durch falſche Vorſpiegelungen aus dem Glück der Heimat 
in ein fernes, durch Bürgerkriege zerwühltes Land gelockt wird, dem er Ordnung 
und Frieden bringen will, der dort tapfer im Dienſte der nun einmal über⸗ 
nommenen Pflichten gegen eine erdrückende Uebermacht kämpft, wird gefangen 
genommen, wie ein Verbrecher in der Gefangenſchaft behandelt, vor ein von 
wilden Leidenſchaften beherrſchtes Kriegsgericht geſtellt und trotz der Intervention 
gewaltiger Machtfaktoren hingerichtet! — 
d Die Darftellung hebt mit der am 31, Oktober 1861 zu London abge 
ſchloſſenen Konvention zwiſchen Frankreich, England und Spanien an, die darauf 
abzielte, die mexikaniſche Regierung mit Waffengewalt zur endlichen Einhaltung 
ihrer internationalen Verpflichtungen, insbeſondere zur Zahlung der Schulden 
an die ausländiſchen Gläubiger zu zwingen. Ganz neu iſt des Verfaſſers über⸗ 
zeugende Darlegung, daß der Urſprung der franzöſiſchen Intervention zum Zwecke 
der „Regeneration Mexikos“ nicht in politiſchen Fragen, ſondern in 
ſchmutzigen Finanzgeſchäften zu ſuchen iſt, wobei hochgeſtellte Perſön⸗ 
lichkeiten am franzöſiſchen Hofe intereſſiert waren. Der Großbitanniſche Geſandte 
Sir Charles Wyke nannte die Sache, als unter den infolge der Londoner Kon⸗ 
vention in Mexiko geſammelten Alliierten anfangs 1862 der erſte Zwiſt ausbrach, 
kurzweg ein ſkandalöſes Wuchergeſchäft, das jeder diplomatiſchen Vertretung un⸗ 
würdig ſei. Nachdem nämlich Don Benito Juarez, der es durch ſeltene 
Begabung und eiſerne Beharrlichkeit vom Hirtenknaben zum Präſidenten des 
oberſten Gerichtshof gebracht hatte, verfaſſungsgemäß zum Präſidenten der 
Republick gewählt worden war (1858), hatte die reaktionäre (konſervative Partei) 
als Gegenpräſidenten den jugendlichen General Miramon aufgeſtellt; dieſer 
hatte 1859 in einem Momente akuter Finanznot von dem Schweizer Bankier 
Jecker, demſelben, der 1871 von den Kommunarden in Paris erſchoſſen wurde, 
ein Darlehen aufgenommen, welches unter den drückendſten Modalitäten ausbe⸗ 
zahlt worden war, Es wurden zum Mute von 25 Peſos für 25 Millionen Peſos 
zu 8% verzinsliche Bons emittiert, welche nominell auf 100 Peſos lauteten 
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ihre Einlöſung al pari wurde von Miramon dem mexikaniſchen Fiskus für irgend 
einen nicht näher beſtimmten Zeitpunkt auferlegt. Jecker übernahm ſeinerſeits die 
Verpflichtung, von dem durch die Emiſſion jener Bons eingegangenen Betrage 
eine Quote von 40% an das mexikaniſche Aerar auszubezahlen. Der ſchlaue 
Geldmaun wußte aber die ohnedies geringe Barzahlung durch verſchiedene finan- 
zielle Schliche jo herabzudrücken, daß er ſchließlich nicht mehr als 750 000 Peſos 
herausbezahlte, wogegen der mexikaniſche Staat mit einer Schuld von rund 
15 Millionen Peſos belaſtet wurde. () Nach dem Sturze des Miramonſchen 
Scheinregimes erklärte Juarez, nur in die Anerkennung der effektiv geliehenen 
Summe von 750.000 Peſos nebſt 3% iger Verzinſung zu willigen; unter keiner 
Bedingung aber wollte er ſich zur Einlöſung der Bons mit der Summe von 
15 Millionen Peſos lediglich nach dem Nominalwerte der Bons, zumal Miramon 
ein Uſurpator geweſen und namens der Regierung zum Abſchluſſe eines derar- 
tigen Vertrages nicht berechtigt geweſen wäre, herbeilaſſen. Da durch die von 
Juarez getroffene Verfügung die Jecker'ſchen Bons nahezu vollſtändig entwertet, 
gewiſſe, der kaiſerliche Familie Frankreichs naheſtehende Perſönlichkeiten aber im 
Beſitze auſehnlicher Beträge dieſer Bons waren, begehrte der franzöſiſche Ge- 
ſandte, Graf Saligny, von der mexikaniſchen Regierung die volle Anerkennung 
des Miramon-Jecker'ſchen Betrages. Gerade dieje Reklamation zieht fich wie ein 
roter Faden durch die ganze Geſchichte der franzöſiſchen Intervention hin; Jecker 
ließ ſich denn auch 1862 deshalb als franzöſiſchen Untertanen naturaliſieren. 
Wie ſehr die Geldangelegenheit von Anbeginn für Frankreich der Angelpunkt 
war, erhellt daraus, daß Graf Saliguy im Jänner 1862 in ſeinem Ultimatum 
au Juarez ſofort die Zahlung von 12 Millionen Peſos forderte, eine Summe, 
die von den ſpaniſchen und engliſchen Bevollmächtigten. die bei den alliierten 
Truppen waren, als „ungeheuerlich“ bezeichnet wurde und deren Proteſt heraus- 
forderte. Weſentlich dieſer Umſtand bildete den Grund des Zerwürfniſſes der 1862 
in Mexiko zuſammengezogenen koalierten Truppenmacht, deren Operationen jo 
bis zur endgiltigen Auflöſung der Tripelallianz (9. April 1862) mangels einheit⸗ 
licher Abſichten von vornherein lahmgelegt waren, wohingegen ihre Ohnmacht die 
moraliſche Kraft des Gegners hob. 

Durchaus bekannt, ein Urteil der Volksſtimme, iſt die Ueberzeugung, daß 
Kaiſer Napoleon, spiritus rector der Thronkandidatur des Kaiſers Max, den 
edlen Habsburgiſchen Prinzen als Werkzeug der franzöſiſchen Anſprüche miß⸗ 
brauchte und dieſem, als gefährliche Verwicklungen mit der Union in Sicht und 
die franzöſiſchen Reklamationen befriedigt waren, nur die Wahl ließ zwiſchen 
einem wenig ehrenvollen Abzuge oder hoffnungsloſem Kampfe, da die franzöſiſche 
Truppenmacht, die den Thron aufgerichtet hatte, einfach zurückberufen wurde. 
Der Verfaſſer begründet nun durch gewiſſeuhafte Darlegung und Entwirrung der 
vielverzweigten Fäden der politiſchen Verhältniſſe, durch eingehendes Studium 
der geſamten Literatur über die Sache und nicht zum wenigſten durch ſeine 
perſönlichen Erfahrungen und die teilweiſe hieraus abgeleiteten pſychologiſchen 
Momente die vernichtende Anklage; er entrollt eine Tragödie von Glück und 
Ende ſondergleichen und ſteht auch nicht an, die Verblendung ſeines Helden auf⸗ 
zuzeigen, in welche er durch die trügeriſchen Vorſpiegelungen verſetzt wurde; ſo 
entwirft er zum erſtenmale ein in allen Zügen vollſtändiges Bild des Kaiſertums 
des unglücklichen Habsburgers, in dem viele bis nun ſichtbare Lücken ausgefüllt 
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erſcheinen und erfüllt damit pietätvoll einen kurz vor deſſen Tode ausgeſpro⸗ 
chenen kaiſerlichen Wunſch, daß eine genaue hiſtoriſche Schilderung ſeiner Regie⸗ 
rung als Kaiſer, ſowie der unmittelbar vorausgegangenen Ereigniſſe abgefaßt werde. 

Von den an der mexikaniſchen Frage und inſonderheit der Frage der Er⸗ 
richtung einer Monarchie unmittelbar beteiligten europäiſchen Mächten hat 
England von Anbeginn bis zum Ende einen unentwegten Kurs eingeſchlagen und 
feſtgehalten, den der abſoluten Nichtintervention in die inneren Angelegenheiten 
Mexikos. Für die Stimmung in Spanien dem Projekte gegenüber waren ſchon 
1862 die Relationen des klarſichtigen Generals Prim, des Oberkomman⸗ 
danten der Allianzarmee, maßgebend, der damals den Weg gütlicher Unterhand⸗ 
lungen mit Juarez einſchlug, weil er die Stärke der Republick und die gänzliche 
Auflöſung der konſervativen, monarchiſtiſchen Partei trotz der Schönfärberei und 
Agitation einiger rühriger Vertreter derſelben und ſelbſtſüchtiger Führer, die wie 
Miramon und Santa Anna ſich ſelbſt jederzeit in den Vordergrund zu ſtellen 
bereit waren, vollkommen erkannte. Prims ſcharfe Vorausſicht gibt ſich insbe⸗ 
ſondere in einem vertraulichen Schreiben an Napoleon vom 17. März 1862 kund, 
es fehlten nach ſeiner Anſicht alle Elemente zur Bildung einer Monarchie in 
Mexiko; an dem Tage, wo die franzöſiſche Armee dem durch ſie gegründeten 
Throne ihren Schutz entziehen würde, werde dieſer unrettbar dem Untergange 
entgegengehen.“ Hatte auch der Gedauke der Monarchie in der Folge beim ſpani⸗ 
ſchen Kabinette einige Sympathien, ſo hatte dies ſeinen Grund, weil man von 
den Verhandlungen Napoleons mit Erzherzog Ferdinand Max nichts wußte und 
auf die Kandidatur eines bourboniſchen Prinzen hoffte. Sobald man aber zur 
Einſicht kam, daß dies nicht der Fall war, änderte man die Sprache und er- 
klärte jeden Verſuch der Errichtung der Monarchie als eine politiſche Torheit. 
So ſtanden denn von 29. Mai 1862 nur noch franzöſiſche Truppen auf mexika⸗ 
niſchem Boden und es galt nun Napoleon als Hauptziel, da er bei Juarez auf 
Nachgiebigkeit nicht rechnen konnte, Ferdinand Max zur Annahme der Krone zu 
bewegen, zumal ihm mexikaniſche Emigranten, obenan Almonte, unabläſſig 
das Vorhandenſein einer ſtarken monarchiſtiſchen Partei im Lande vorgetäuſcht 
hatten. Der in der Union wütende Sezeſſionskrieg ſchien den Plan zu begünſtigen, 
da die Nordamerikaner auf die Durchführung der Monroedoktrie diesmal ver- 
zichten mußten, wenn der blutige Bürgerkrieg fortdauerte. Daher konnte Napoleon 
in einer ſeiner Inſtruktionen 1862 herausfordernd zu ſagen wagen, daß die 
mexikaniſche Expedition nicht nur zum Zwecke habe, die Intereſſen des franzö⸗ 
ſiſchen Handels zu fördern, ſondern auch dem weiteren Unſichgreifen des Gin- 
fluſſes der Vereinigten Staaten von Amerika entgegenzutreten und die atei- 
niſche Raſſe auf dem amerikaniſchen Kontinente vor dem llebergewichte des 
angloſächſiſchen Elementes in Schutz zu nehmen. y 

Draſtiſch schildert nun der Verfaſſer, wie Maximilian durch ein geſchickt 
ausgeſpanntes Liigen= und Intriguengewebe von der Möglichkeit der Monarchie 
in Mexiko und der Erhabenheit ſeiner Miſſion überzeugt wurde, zugleich von der 
Sicherheit franzöſiſcher Hilfe in jedem Falle, ſo daß ſeine anfänglichen Bedenken 
ſukzeſſive zerſtreut wurden. Napoleon ſelbſt hielt, ſolange er konnte, ſeine Dies- 
bezüglichen Pläne geheim und gab auf Anfragen Nordamerikas und Englands 
jederzeit beruhigende Auskünfte, bis die Sache als ausgemacht gelten konnte. 
Erzherzog Ferdinand Max ſtellte fih den erſten Verſuchungen gegenüber auf 
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den Standpunkt, es müſſe eine unzweifelhafte nationale Manifeſtation für ſeine 
Kandidatur in Mexiko ſtattfinden, wenn er dem Verlangen der Monarchiſten nach⸗ 
geben ſolle und ausdrücklich betont er dies ſchon in einem Briefe vom 8. Dezember 
1861 an Gutierrez de Eſtrada, einen Hauptführer der Bewegung. Wiewohl er 
Bedenken haben mochte, ſich unter die Aegide des Siegers von Solferino zu be⸗ 
geben, ſo lockten ihn mancherlei Umſtände zu dem „gefährlichen Wag⸗ 
ft ü ck“, wie er ſelbſt es nennt, „wofern der Wille der mexikaniſchen Nation ihn 
tatſächlich zum Regenerator jenes Landes auserſehen haben ſolle“: die politiſche 
Untätigkeit, zu der ſein reger Geiſt ſeit der Niederlage Oeſterreichs im Jahre 
1859 verurteilt war, die Erinnerungen an ſeinen großen Ahnen Karl V., unter 
dem Fernando Cortez mit eiſerner Fauſt Habsburgs Banner in Mexiko aufge⸗ 
pflanzt hatte; ein treibendes Moment war auch der Ehrgeiz ſeiner Gemahlin 
Charlotte, welche Tatſache Sir Ch. Wyke aus eigener Beobachtung in Miramar 
dem Verfaſſer mitteilte. Nun galt es für die Monarchiſten, die von Max er⸗ 
wartete Manifeſtation zuſtandezubringen! Almonte, unter dem Schutze der fran— 
zöſiſchen Bajonette „interimiſtiſches Haupt der Nation“, ließ nun durch eine 
Notabelnverſammlung 10. Juli 1863 eine Reſolution beſchließen, deren dritter 
Artikel lautete: „Die kaiſerliche Krone wird Seiner Kaiſerlichen Hoheit Ferdinand 
Max, Erzherzog von Oeſterreich, für ſich und ſeine Nachfolger angetragen“. Mit 
Recht ſieht der Verfaſſer die legale Baſis dieſer hochwichtigen Entſcheidung an, 
„da verfaſſungsmäßig nur dem Nationalkongreſſe das geſetzliche Recht zuſtand, 
die Verfaſſung der Republik zu verändern“. Raſch wurde die durch das im- 
perialiſtiſche Pronunciamento vollgezogene Verfaſſungsänderung zur Kenntnis der 
auswärtigen Mächte gebracht und eine Deputation, geführt von Gutierrez de 
Eſtrada, erſchien 3. Oktober in Miramar, um den Erzherzog um Uebernahme 
der mexikaniſchen Krone zu bitten Vor allem hatte die klerikale Partei, welche 
die Beſchlagnahme von Kirchengütern von Juarez ſchwer verletzt hatte, ihre Hoff— 
nung auf das neue Kaiſertum geſetzt und der Erzbiſchof von Mexiko, Migr. 
Labaſtada, begab ſich unabhängig von der Deputation nach Miramar, um dem 
Erzherzog die Verſicherung zu erteilen, daß der mexikaniſche Klerus ihn mit un⸗ 
geteiltem Inbel als Landesherrn begrüßen würde. Es fehlte auch nicht an 
warnenden Stimmen; der Lizenziat Louis Teran und noch nachdrücklicher der 
engliſcher Diplomat Sir Charles Wyke, die dem Erzherzog perſönlich Vor- 
ſtellungen machten, wieſen darauf hin, daß in der großen Maſſe des meri- 
kaniſchen Volkes die republikaniſchen Ideen zu tief Wurzel gefaßt hätten, als 
daß es für die Monarchie, ſelbſt des Sprößlings eines altehrwürdigen Hauſes, 
Verſtändnis gewinnen könne. Nichtsdeſtoweniger gelang es Napoleon, den Erz⸗ 
herzog zur Annahme der verhängnisvollen Krone zu bewegen; mit Waffen- 
gewalt waren in den von den Franzoſen beſetzten Gebieten Gegendemonſtrationen 
niedergehalten worden; wiewohl der Kongreß in Waſhington einhellig eine Ne- 
ſolution beſchloſſen hatte, daß er „es mit ſeinen Grundſätzen unvereinbar finde, 
daß in Amerika durch eine europäische Intervention auf den Trümmern der re- 
publikaniſchen Staatsform eine Monarchie errichtet wurde“, Napoleon aljo die 
von dieſer Seite heraufziehende Gefahr klar erkennen mußte, „mißbrauchte er die 
Perſönlichkeit des Erzherzogs, um Frankreich aus der Klemme ziehen, in welche 
es vor zwei Jahren durch die Berichte des franzöſiſchen Vertreters in Mexiko 
und durch die Intriguen einer Gruppe mexikaniſcher Emigrierter verwickelt wor⸗ 
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den war“ (J, 215). Zudem weiſt der Verfaſſer (J, 222 ff.) an der Hand gen: 
graphiſcher Daten des ihm jo wohlbekannten Landes nach, daß anfangs 1864 
noch immer zwei Drittel desſelben unter der Botmäßigkeit des Präſidenten 
Juarez ſich befanden und nur ein Drittel, auch dieſes teilweiſe gezwungen, den 
Imperialiſten Gefolgſchaft leiſtete. Es befand ſich mithin der Erzherzog in einer 
geſchickt genährten Täuſchung, wenn er anläßlich der Uebernahme der Krone in 
Miramar (10. April 1864) ſeine Anrede an die mexikaniſche Geſandtſchaft mit 
den Worten einleitete: „Eine reifliche Prüfung der mir durch Sie vorgelegten 
Beitrittsakte gibt mir die Zuverſicht, daß der Beſchluß der Notabeln Mexikos, 
der Sie zuerſt nach Miramare geführt, von der weit überwiegenden Mehrheit 
Ihrer Landsleute beſtätigt wird und ich mich fortan mit vollem Rechte als 
den Erwählten des mexikaniſchen Volks betrachten kann.“ Wäre dies jo ge: 
weſen und hätte fih der Inhalt der geheimen Nachtragsklauſeln zum Vertrage 
zwiſchen Max und Napoleon erfüllt (10. April 1864), durch die dieſer jegliche 
Hilfe auf jeden Fall gewährleiſtete, ſo hätte das neue Reich eine feſtgefügte Baſis 
gehabt. Wie aber enthüllte ſich nur zu bald die Wirklichkeit? 

Am 29. Mai 1864 betrat Kaiſer Max und Kaiſerin Charlotte zum erſtenmale 
in Veracruz mexikaniſchen Boden, nachdem ſie die weite Reiſe von Miramar auf 
der „Novara“ in etwas mehr als ſechs Wochen zurückgelegt hatten. Beide waren 
durch die „froideur gleciale“ („froſtige Kälte“), mit der fie in der Stadt out: 
genommen wurden, enttäuſcht. Die Kaiſerin erhielt ſchon auf der Heerſtraße 
nach Orizaba einen Vorgeſchmack von dem verwahrloſten Zuſtande der Straßen; 
der Wagen, in dem ſie ſich befand, ſtürzte um. Erhielt ja jeder Kutſcher, der 
einen Monat bei der Poſtbotenfahrt den Dienſt verſah, ohne umzuwerfen, eine 
Prämie von 100 Peſos, die allerdings, wenn's darauf ankam, nie ausbezahlt 
wurde. Unter ungekünſteltem und aufrichtigem Enthuſiasmus des Volkes fand 
12. Juni der Einzug in Mexiko ſtatt und mit Fenereifer ging der taten- 
luſtige Monarch an die Konſtitutierung der Adminiſtration. Der Verfaſſer 
findet nun in den von beſtem Willen geleiteten Maßnahmen des Kaiſers manchen 
Mißgriff. Es verſtimmte in den konſervativen, wenigſtens zum Teile ver⸗ 
läßlichen Kreijen, daß er das Miniſterium aus ſolchen Perſönlichkeiten zuſammen⸗ 
ſetzte, die der gemäßigt liberalen Partei angehörten und während der jüngſten poli— 
tiſchen Wirren im Lande in keinerlei Weiſe in den Vordergrund getreten waren. 
Dieſe konziliante Richtung war in dieſer Zeit des Sturms und Drangs nicht 
am Platze. „Mit einem Kabinett, welchem jede innere Kohäſion, jede angge- 
ſprochene Parteifärbung fehlte, konnte das Staatsſchiff in Mexiko bei den dama— 
ligen Zuſtänden wohl nicht erfolgreich geſteuert werden. Was die Monarchie 
benötigte, waren nicht neutrale und gemäßigte Charaktere, ſondern Männer, 
deren Namen allein ſchon ein politisches Programm repräſentierten und welche 
ſich nicht durch ihr früheres paſſives Verhalten, ſondern vielmehr durch ener— 
giſches Auftreten auf politiſchem Gebiete bemerkbar gemacht hatten.“ Später, als 
bereits die Hochflut über dem Haupte des Monarchen zuſammenſchlug, erkannte 
er ſelbſt den Fehler und ſetzte ein Miniſterium aus ultrakonſervativen Elementen 
zuſammen. Nicht gewürdigt, ja mißdentet wurde des Kaiſers angeborne Leut⸗ 
ſeligkeit und Herzensgüte, ſeine Herablaſſung den indianiſchen Bevölkerungs⸗ 
elementen gegenüber, die für die Kreolen des Landes als Menſchen zweiter Ord— 
nung, als „Raſſe ohne Vernunft“, von jeher galten, ſeine ideale Begeiſterung 
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für die Schönheiten der Natur und den Betrieb der Wiſſenſchaften, insbeſondere 
der Naturwiſſenſchaften, und die Einfachheit ſeines Hofſtaates, während gerade 
in Mexiko mehr als irgendwo ein gewiſſes Maß äußeren Pompes nicht hätte 
fehlen ſollen. Als Fehler rechnet der Verfaſſer dem Kaiſer weiter an, daß er 
meiſt in ſchlichter Zivilkleidung erſchien und ſich der militäriſchen Uniform lediglich 
bei wichtigſten Anläſſen bediente, dies zu einer Zeit des Bürgerkriegs, in welcher 
der Soldat alles, der Bürger ſo gut wie nichts bedeutete. Auch in der Wahl 
der Perſönlichkeiten, die der Kaiſer auszeichnete, der öſterreichiſchen ſowohl als 
der mexikaniſchen, war er nicht immer glücklich. Den meiſten öſterreichiſchen Mit⸗ 
gliedern der kaiſerlichen Umgebung fehlte es teils an der eutſprechenden Befähi⸗ 
gung, teils auch an der perſönlichen Neigung, um ſich irgendwie durch ihre 
individuelle Tätigkeit als verdienſtvolle Organe der kaiſerlichen Regierung be⸗ 
merkbar zu machen, und die Mehrzahl derſelben bekümmerte ſich wenig um die 
Schwierigkeiten aller Art, mit denen ihr hoher Gönner zu rechnen hatte. Als 
für das Kaiſerreich die Tage der Bedrängnis hereinbrachen, zogen es faſt jämt- 
liche Mitglieder des ehemaligen erzherzoglichen Hofſtaates vor, ihre Perſon 
durch die Rückreiſe nach Europa vor den in Mexiko zu gewärtigenden ſchweren 
Stürmen in Sicherheit zu bringen. Die bittern Tage der Belagerung in Queres 
taro teilte nur ein einzelner Oeſterreicher mit demſelben, der kaiſerliche Leibarzt 
Dr. Baſch und der ungariſche Diener Tüdös (J, 3161, Was die Mexikaner 
betrifft, ſo iſt nicht zu wundern, daß der Kaiſer aus der ihm zur Verfügung 
ſtehenden Partei der ſogenannten „Wohlgeſinnten“ keine gute Wahl treffen konnte. 
General Forey, vormals Kommandant der franzöſiſchen Truppen in Mexiko, 
ſchilderte in der Folge als Mitglied des Senates in Paris die Demoraliſation 
dieſer „Wohlgeſinnten“, die in ihrer Verkommenheit jegliches Pflichtgefühl und 
alle Vaterlandsliebe verloren hatten und in ſelbſtſüchtigem Eigennutz aufgingen. 
Die Generale Miramon, Zulvaga, der blutdürſtige, treuloſe Marquez, Santa 
Anna, der Bajazzo ſtets neuer Pronunziamentos, durch die er ſelbſt, wiewohl 
ohne jede Ausſicht auf Erfolg, in Momenten der Gefahr die Präſidentſchaft ge- 
winnen wollte, fie waren, jeder mit irgend einem Makel beflectt; das waren die 
Spitzen dieſer „Wohlgeſinnten“. Der kaiſerliche Adjutant Oberſt Lopez, der feige 
Verräter des Kaiſerreichs in letzter Stunde, war unter Santa Anna auf ſchimpf—⸗ 
liche Weiſe aus der Armee geſtoßen worden. Die Hauptſtücke des kaiſerlichen 
Adjutanten Oberſten Rodriguez beſtand darin, Reiterkunſtſtücke auf ungeſatteltem 
Pferde auszuführen. In einer geheimen Charakteriſtik der konſervativ⸗ klerikalen 
Notabilitäten findet fih kaum ein Name, dem nicht eine ehreurührige Be- 
merkung, gewöhnlich pekuniärer Natur, beigefügt wäre, ſelbſt die Regenten Almonte 
und Salas nicht ausgenommen. Auch der Klerus war vielfach verkommen, wovon 
der Kaiſer bei feinen wiederholten Rundreiſen die traurige Ueberzeugung ge- 
winnen müßte. Der Verfaſſer bringt da ergötzliche Details; als der Kaiſer bei 
ſeiner Rundreiſe in Herbſte 1864 die Stadt Queretaro beſuchte und den dortigen 
Biſchof nicht in ſeiner Diözeſe antraf, konnte er ſeine peinliche Ueberraſchung 
hierüber nicht unterdrücken und er ließ daher letzterem den Befehl zukommen, 
fich ſofort nach Queretaro zu verfügen, da er ſelbſt verſchiedene Angelegenheiten 
mit ihm an Ort und Stelle zu beſprechen wünſche. Der Biſchof entſchuldigte 
jedoch ſein Fernbleiben damit, daß die biſchöfliche Kurie in Queretaro ſich in 
einem unbewohnbaren Zuſtande befinde und es würde ſeiner hohen Würde nicht 
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entſprechen, als Gaſt irgend ein Haus zu bewohnen, weil er ſeine Bücher, ſeine 
Einrichtung und ſeine erwachſene Familie mitnehmen müßte und zudem ſei auch 
die Jahreszeit nicht günſtig zur Vornahme einer derartigen Reiſe. Auf dieſe 
Antwort hin ſchrieb der Kaiſer an den Miniſter Velasquez de Leon, daß, da der 
Biſchof von Oueretaro nicht imſtande ſei, ſeinen Hirteupflichten nachzukommen, 
er ſich ſelbſt nach der Sierra Gorda begeben werde, um daſelbſt in ſeiner Gegen⸗ 
wart Perſonen taufen zu laſſen, denen, obgleich ſie bereits ein Alter von 25 
Jahren erreicht hatten, jenes Sakrament noch nicht geſpendet worden war. Zu⸗ 
gleich erklärte der Kaiſer, die oben mitgeilte Antwort des Biſchofs zur Kenntnis 
des heiligen Stuhles bringen zu wollen, damit derſelbe ſehe, in was für wür⸗ 
digen Händen fih die Diözeſe Queretaro befinde (I, 337). Die klerikale Partei, 
auf die Kaiſer Max große Hoffnung geſetzt hatte, bereitete ihm ſchlimme Tage, 
indem dieſelbe, ſobald er die Zügel der Regierung ergriffen hatte, in ungeſtümer 
Weiſe mit mindeſtens für den Augenblick unerfüllbaren Forderungen au ihn 
herantrat; trotz des beſten Willens und ſeiner perſönlichen religiöſen Neigungen 
gelang es ihm nicht, mit dem Papſte ein Konkordat abzuſchließen. 

Zum erſtenmale erfährt durch das vorliegend Werk vor allem die 
ſchmähliche Rolle ihre Beleuchtung, welche Napoleou und der Ober⸗ 
befehlhaber der franzöſiſchen Okkupationsarmee, Marſchall Bazaine (jett 
1. Oktober 1863) ſpielten. Der Verfaſſers entwirft ein düſteres Bild der er- 
drückenden Schwierigkeiten, mit denen Kaiſer Max gerade gegenüber ſeinen „Be— 
ſchützern“ zu kämpfen hatte. Es ſchadete ihm zunächſt, daß die Franzoſen im 
ganzen Lande wegen ihres rückſichtsloſen Vorgehens verhaßt waren. „Die boden⸗ 
loſe Jämmerlichkeit der franzöſiſchen Politik“ (II, 203) trat dann zutage, als 
die Union nach Schluß des Sezeſſionskrieges eine brutale und drohende Sprache 
zu erheben und den Rückzug des franzöſiſchen Korps aus Mexiko zu fordern be- 
gann. Klar hatte das Abgeordnetenhaus und der Senat in Waſhington ſeiner Feind- 
ſeligkeit gegen die mexikaniſche Monarchie in Beſchlüſſen des Dezember 1865 
Ausdruck gegeben. Da wählte Napoleon von zwei Uebeln das kleinere. Die Union ſtand 
noch vom Kriege her unter Waffen und konnte den Franzoſen mit einem Schlage 
eine numeriſch zehnfach überlegene kriegsgeübte Armee gegenüberſtellen. So 
mußte Kaiſer Max preisgegeben werden, doch, anſtatt dieſem Klarheit über die 
Verhältniſſe zu verſchaffen, wurde als Ausrede gebraucht, es ſeien bezüglich der 
franzöſiſchen Reklamationen die Stipulationen von Miramar nicht eingehalten 
worden. Und doch hatte die mexikaniſchen Regierung, um den ungeheuerlichen 
Geldforderungen gerecht zu werden, bereits 49% der im Golfe von Mexiko ein- 
gehenden Zolleinnahmen zur Berichtigung der engliſchen und ſpaniſchen, 50% zur 
Berichtigung der franzöſiſchen Reklamationen trotz der troſtloſen Finanzlage des 
Staats abgegeben, jo daß dieſem nur 1% von dieſer wichtigen Geldquelle ver- 
blieb. Kaiſer Max, der von den Verhandlungen zwiſchen der Union und Na- ` 
poleon nichts wußte, konnte ſich das Vorgehen nicht erklären und ließ ſich in 
ſeinem grenzenloſen Optimismus immer von neuem zu Konzeſſionen 
herbei, wiewohl für Napoleon der Rückzug längſt feſtſtehende Tatſache war. Nun 
ſuchte man Maximilian zur Abdankung zu bewegen, da damit das perfide Vor⸗ 
gehen Frankreichs hinſichtlich der unausbleiblichen Folgen abgeſchwächt war. 
Kaiſer Max jedoch, wiewohl wiederholt nahe daran, hierauf einzugehen, konnte 
ſich nicht dazu entſchließen, da er es als Ehrenpflicht anſah, auf dem einmal ein⸗ 
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genommenen Poſten ritterlich auszuharren. Am 13. Dezember 1865 erteilte endlich 
Napoleon den Befehl des Rückzugs und am 5. Februar 1867 hatte der letzte Soldat 
die Hauptſtadt des Landes verlaſſen. „Zur großen Ueberraſchung der Haupt⸗ 
ſtadt ließ Marſchall Bazaine ſeine Truppen nach dem Ausmarſche auf eine viertel 
Meile Entfernung von der Stadt bei dem Dörfchen la Piedad Halt machen und 
daſelbſt für die Nacht ihre Lagerſtätte aufſchlagen. Dieſe Maßregel ſollte zum 
Zwecke gehabt haben, dem Kaiſer, nachdem dieſer ſich davon überzeugt hatte, daß 
es mit der Beendigung der franzöſiſchen Unterſtützung ernſt ſei, eine letzte Ge— 
legenheit zu bieten, um das Land unter ſicherem Geleiſe verlaſſen zu können.“ 
— Nun war der verlaſſene Monarch auf ſein bunt zuſammengewürfeltes Heer 
von 10.000 Mann angewieſen, in dem das durch „leva“, (Zwangsaushebung) 
zuſammengetriebene Geſindel den numeriſchen Hauptteil und die aus Oeſterreich 
freiwillig zugezogenen Elemente den Kern bildete; die Gegner verfügten über 
rund 30.000 Mann. Die Tragödie des Niedergangs und Falls der maximiliani— 
ſchen Regierung wird vom Verfaſſer mit allen Einzelheiten bis zum ſchmählichen 
Verrate des Lopez und der Hinrichtung des Kaiſers in dramatiſcher Darſtellung 
fortgeführt, wobei hier unter anderm ganz neu viele Details über die Beſetzung 
Queretaros durch die Truppen Eskobedos, über die Verhandlungen des Kriegs— 
gerichts in Queretaro, über den Verrat des Marquez in Mexiko und die Motive 
desſelben und ſpeziell über des Marquez mißglückten Marſch zum Entſatze 
Pueblas beigebracht ſind. Der Zuſammenhang der Ereigniſſe wird erſt durch 
dieſe genaue Aufrollung der einzelnen Etappen vollkommen klar. Noch immer 
konnte man froher Hoffnung ſein, ja mancher atmete auf, als die unbequemen 
Bundesgenoſſen endlich außer Landes waren. Da unternahm Kaiſer Max, dem 
böſen Rate ſeines ungetreuen Generals Marquez folgend, mitten durch die feind— 
liche Armee den Vorſtoß landeinwärts nach Queretaro und entfernte ſich ſo von 
ſeiner letzten Rückzugslinie gegen das Meer hin, von Vera Cruz. Marquez 
trennt ſich in Queretaro von ihm und reitet mit einem Teil der Truppen unter 
dem eidlichen Verſprechen nach der Hanptftadt zurück, Verſtärkungen von dort zu 
bringen. Kaiſer Max hat den Verräter nie mehr geſehen. Marquez blieb in 
Mexiko, wirft ſich mit gefälſchtem Handſchreiben des Kaiſers zum Diktator auf 
und überläßt Maximilian ſeinem Schickſale, nachdem ihm der Entſatz von Puebla 
mißglückt und er in voller Flucht nach der Hauptſtadt zurückgekehrt iſt. Aus 
Schmits Erörterungen erhellt, daß Marquez einfach, als die Sache des Kaiſers 
eine ſchlimme Wendung nahm, auf eigene Fauſt im Trüben fiſchte und ſich ſelbſt 
zum Präſidenten der Republik vorſchieben wollte. War er doch im tatſächlichen 
Beſitze der Hauptſtadt! Er richtete hier ein wahres Gewaltregiment ein und die 
öſterreichiſche Geſandtſchaft, die den Wandel feiner Geſinnung bemerkte, brachte 
ihr Archiv, das kompromittierende Schriften enthielt, bei einer befreundeten Dame 
in Verwahrung. 

Kaiſer Max und ſeine Getreuen wurden in Queretaro (16. Mat) durch 
den Verrat des Generals Lapez gefangen genommen; vorher und nachher ſetzte 
Marquez in der vom Feinde umſchloſſenen Hauptſtadt die falſche Nachricht in 
Umlauf, die Sache in Queretaro ſtände aufs beſte, lediglich, um ſeine Untätigkeit 
zu bemänteln und ſein Gewaltregiment fortzuführen. Der öſterreichiſche Geſandte 
Baron Lago und der Verfaſſer ſelbſt erſchienen bei dem gefangenen Kaiſer in 
Queretaro, nachdem in der Hauptſtadt deſſen Erſuchen um zwei Verteidiger ein⸗ 
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gelangt und das Lügengewebe des Marquez zerriſſen war. Hundert Hinderniſſe 
ſtellten ſich den Wackeren auf der beſchwerlichen und gefährlichen Reiſe entgegen, 
bis ſie an das Krankenbett in der Zelle des Monarchen gelangen konnten, der 
mit teufliſcher Brutalität wie ein gemeiner Verbrecher behandelt ward. Eine 
Fürſtin Salm, eine geborne Kanadienſierin, vormalige Tänzerin, leitete 
zwei Fluchtverſuche ein, die ſcheiterten. Zwei beſtochene Generale wollten auf 
ihren Wechſeln von je 100.000 Peſos die Unterſchriften des öſterreichiſchen und 
italieniſchen Geſandten als Garantie der Zahlung. Die Unterſchrift konute nicht 
geleiſtet werden. Die öſterreichiſche Geſandſchaft ſtand vor einer entſetzlichen 
Alternative. War das Ganze, wie es wahrſcheinlich ſich ſo verhielt, eine Falle, 
jo war die mögliche Begnadigung des Katjer3 und damit die letzte Rettungsaus⸗ 
jicht verwirkt. Der Verfaſſer weiſt die Vorwürfe der Salm'ſchen Denkſchrift ge- 
genüber der Geſandtſchaft entrüſtet zurück. Die Fluchtpläne wurden ruchbar, die 
Geſandtſchaft mußte Queretaro verlaſſen und nach Mexiko zurückkehren, der Kaiſer 
war verloren. — Es iſt an dieſer Stelle unmöglich die zahlreichen Züge der 
Hochherzigkeit des kaiſerlichen Märtyrers in den letzen Tagen ſeines Lebens, der 
unbeugſamen Stadhaftigkeit und Ueberzengungstreue, die der Verfaſſer hier Te- 
bensvoll beibringt, im einzelnen zu erörtern, das ganze lieſt ſich wie ein Roman 
kühnſter Erfindung. 

Der Verfaſſer hat bereits vor ungefähr einem halben Jahre in dem 
Werke „Die mexikaniſche Kaiſertragödie“ (Wien, Adolf Holzhauſen, 1903) von 
rein perſönlichem Standpunkte, gleichſam als perſönliche Reminiszenz, den Zu— 
ſammenbruch des Kaiſertums geſchildert, daher er auch dem Titel die Erläuterung 
beiſetzte: „Die letzten ſechs Monate meines Auſenthalts in Mexiko im Jahre 
1867.“ Es iſt freudig zu begrüßen, daß er nunmehr in völlig pragmatiſcher 
Art auf breiteſter hiſtoriſcher Baſis die ganze Kaiſerperiode in Mexiko und ihre Vor- 
geſchichte aufgebaut hat, da er ja einer der wenigen überlebenden Zeitgenoſſen iſt, 
die in das wirre Getriebe jeuer düſteren Verhältuiſſe gründlich eingeweiht find. In 
ruhiger, gemeſſener Darſtellung, die nichtsdeſtoweniger temperamentvoll das eigene 
unparteiiſche Urteil überall als Arabeske einflicht, weiß der Verfajfer den 
ungemein verwickelten Stoff zu disponieren und mit dem geübten Auge des Dip- 
lomaten die verworrenen Fäden zu entwirren. Überall begegnen wir einer ſcharfen 
Charakteriſtik von Land, Leuten und Verhältniſſen, wie eine ſolche nur bei welt⸗ 
männiſcher Beobachtung vom nächſten Standpunkte aus möglich iſt. =n= 

„Reiſe-Kompaß“. Woerls Reiſeverlag (Leipzig), welcher bis jetzt 
rund 600 Länder- und Städteführer umfaßt, darunter auch ſolche, welche über⸗ 
ſeeiſche, modern gewordene Reiſeziele behandeln, hat zur Feier ſeines 25jährigen 
Beſtandes ein originelles Büchlein, „Reiſe-Kompaß“ betitelt, in die Welt geſendet, 
das, nach Ländern geordnet, die Quinteſſenz der Reiſeführer enthält. Da werden 
das deutſche und öſterreichiſche Touriſtengebiet, ferner das ſonſtige europäiſche 
und außereuropäiſche, die Weltſtädte und deren Umgebung, die Weltbäder, die 
Reiſe um die Welt und ſogar die Hochzeitsreiſen in den Kreis der Betrachtung 
gezogen und praktiſche Winke und Mitteilungen („Wie reiſe ich praktiſch?“, 

„Ratſchläge für Fußwanderer“, „Praktiſche Winke für Italienreiſende“ u. ſ. w.) 
gegeben. Eine Reihe von bekannten Reiſenden ſtellte ihre perſönlichen, reichen 
Erfahrungen in den Dienſt der Sache. Der „Reiſe⸗Kompaß“ wird feinen Zweck, 
jedem Reiſeluſtigen eine erſte Orientierung zu geben, nicht verfehlen. K. F. 


SN 
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Verzeichnis 
der in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnaſien, 
Realgymnafien und Realſchulen über das Schuljahr 
1901/2 veröffentlichten Abhandlungen. 
(Schluß.) 
Wien. 


g) Staats-Realſchule im VI. Gemeindebezirke (Mariahilf). 
Miorini Wilhelm v.: Über eine Erweitecung der Sätze von Paſcal und 
Brianchon. 10 S. 

h) Staats-Realſchule im VII. Gemeindebezirke (Neubau). Ka 
talog der Lehrerbibliothek. 53 S. 

i) Staats-Realſchule im XV. Gemeindebezirke (Fünfhaus). 
Herz, Dr. Norbert: Die Fortſchritte der Naturwiſſeuſchaften im 19. Jahrhun⸗ 
dert. 38 S. 

k) Staats⸗Realſchule in XVIII. Gemeindebezirke (Währing). 
Aſchauer Edmund: Engliſch⸗deutſche Lautentſprechungen. 34 S. 

D K. k. Franz Joſeph⸗ Realſchule im XX. Gemeindebezirke 
(Brigittenau). Ellinger, Dr. Johann: Das Wichtigſte aus der Syntax des 
Artikels und der Pronomina im Nenengliſchen. 9. S. 

Krems. Landes-Realſchule. Micholitſch Adalbert: Der ‚Zeichen: 
unterricht in der dritten und vierten Klaſſe der Mittelſchule. 62 ©. 

Waidhofen a d. Ybbs. Lanbes- Unterrealſchule. Schneider 
Karl: Die Charakteriſtik der Perſonen im Aliscaus. 30 S. 

Wiener Neuſtadt. Landes ⸗Realſchule. 1. Benes Inlius: Die 
Selbſthilfe, ein Hauptziel der ſchulmäßigen und häuslichen Erziehung. Vortrag, 
gehalten für Eltern und Quartiergeber der Schüler am 12. DaN 1902. 20 S. 

2. — — Katalog der Lehrerbibliothek. (Fortſetzung.) 7 
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Gſterreich ob der Enns. 


Linz. Staats⸗Realſchule. 1. Commenda Hans: Materialien zu einer 
Geſchichte der Linzer Realſchule. 76 S. 

2. Poetſch, Dr. Leopold: Linz und Umgebung im Dienſte des erdkund 
lichen Anſchauungsunterrichtes. II. Teil. 46 S. g 

Steyr. Staats⸗Realſchule. Goldbacher Gregor: Über den Einfluß 
Plückers auf die analytiſche Chemie. 24 S. > 


Salzburg. 
Salzburg. Staats⸗Realſchule. Mark Hans: Zum Tiroliſch-Salz⸗ 


burgiſchen Bergwerksſtreit im Zillertale. 56 S. 


Tirol. 


Innsbruck. Staats⸗Realſchule. Roſner Johann: Erörterungen und 
Vorſchläge für den Unterricht im Freihandzeichnen und geometriſchen Zeichnen an 
den Realſchulen in Oſterreich. 36 ©. ] 

Rou reto. Staats⸗Realſchule. Roſati, Don Luigi: La lebbra nel 
medioevo e lo spedale per i lebrosi a Sant’ Ilario presso Rovereto. 70 S. 


Vorarlberg. 


Dornbirn. Kommunal⸗Unterrealſchule. Emig Johann Julius: 1. 
Die Betätigung der Phantaſie im Geographie-Unterrichte. 8 S. 

— — 2. Über den ſchwankenden Gebrauch der ſtarken und ſchwachen ld» 
jeftiva nach gewiſſen Beſtimmungswörteru. 10 S. 


Steiermark. 


Graz. a) Staats⸗Realſchule. 1. Reibenſchuh, Dr. Anton Franz: 
Der ſteiriſche Erzberg. 23. S. 

2. Profeſſor Franz Valentinitſch. Nachruf. 1. S. 

b) Landes-Oberrealſchule. Weitzenböck Georg: Katalog der Lehrer— 
bibliothek. (Fortſetzung und Schluß.) 45 S. d 

Scholzgymnaſium. 1. Feſtrede zur Feier des 70. Geburtstages 
Sr. k. u. k. Apoſtoliſchen Majeſtät Franz Joſef I. S. 50. — (Von den Studien- 
vorſtande.) — 2. Geſchichte des Scholzgymnaſiums. Von Fuchs. — Katalog der 
Lehrerbibliothek.: 1897—89. — Didaktiſche Poeſie, Fabeln, Parabeln: 1899—1900. 

Marburg. Staats⸗Realſchule. Jerovsek, Dr. Anton: Die römi— 
ſchen Katakomben. 50 ©. 


Kärnten. 


RBlagenfurt. Staats⸗Realſchule. Angerer, Dr. Hans; Der vea: 
liſtiſche Unterricht in Oſterreich mit beſonderer Rückſicht auf die Realſchule und 
vor allem die Realſchule in Klagenfurt. II. Teil, 1. Abſchnitt. 33 S. 


Krain. 


Laibach. Staats⸗Realſchule. Ko metar Franz: Die Teilnahme Hans 
Katzianers om den Kämpfen gegen Zápolya im Jahre 1527. 23 S. 

Irina. Kommunal⸗Unterrealſchule. 1. Pire Karl: Ustanovitev 
zavoda. (Gründung der Anſtalt.) 16 S. 

2. Pirnat Max: Slovenska pesem idrijskih rudarjev. (Das jlovenijche 
Lied der Bergarbeiter in Idrig.) 15 S. 
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Görz, Trieſt, Aftrien. 


Görz. Staats⸗Realſchule. Knittl Michael: Kaiſer Ferdinand I. (I. 
Teil.) 52 S. 

Trieſt. a) Staats⸗Realſchule. 1. Hofer, Dr. Auguſt: Katalog der 
Lehrerbibliothek. II. Teil. 15 S. 

2. — — Die Mittelſchule und die Neuzeit. 25 S. 

b) Kommunal: Realſchule. Braun Giacomo: Montanus E. Arigo 
Studio Stilistico. 53 ©. 

Pola. K. u. k. Marine⸗Unterrealſchule. Gee Akon; Das Gebiet 
der Halbinſel Iſtrien in der antiken Überlieferung. 26 S 


Dalmatien. 


Spalato. Staats⸗Realſchule. 1. Gaſperini Richard: Geološki pri- 
jegled Dalmacije. (Geologiſche Überſicht Dalmatiens.) 43 S. 

2. Matic, Dr. Thomas: Katalog BUN biblioteke. Nastavak. (Sa 
talog der Lehrerbibliothek. Fortſetzung.) 5 


Böhmen. 


Prag. a) Erſte deutſche Staats⸗Realſchule. Steinſchneider 
Gerſon: Neue franzöſiſche Lyrik. 17 S. 

b) Zweite deutſche Staats⸗Realſchule. 1. Grünwald Anton: 
Geodätiſche Linien auf dem Ellipſoide. 25 S. 

2. Helmling, P. Leander: Die Wandgemälde im Kreuzgange des königl. 
Stiftes Emaus in Prag. (Zur Kunſtgeſchichte des 14. Jahrhunderts.) 16 S. 

e) Dritte deutſche Staats- Realſchule. Eſſl Wenzel: Beitrag zu 
einer Krytogamenflora um Krumau. 16 S. 

d) Staats-Realſchule in der Neuſtadt (Gerſtengaſſe) mit böhmi⸗ 
ſcher Unterrichtsſpr ache. 1. Vävra Jofef: Dějiny první české SM 
pražské. ax pryni (Geſchichte der erſten böhmiſchen Realſchule in Prag. I 
Teil.) 9 

) 2. Frekvence ústavu v letech 1849—1902. (Die Frequenz der Anftalt 
in den Jahren 1849 - 1902.) 3 ©. 

3. Seznam veškerého učitelstva od založení SE (Verzeichnis der 
geſamten Lehrerſchaft jeit der Gründung der Anſtalt.) 6 S 

5 y Profefjor Václav Sobek. 

5.7 Profeſſor Dr. Vilem Kurz. 

6. Jarolimek Vinz.: O speciální ploše stupně třetího. (Über die Spezial- 
fläche des dritten Grades.) 8 ©. 

e) Staats-Realſchule auf der Kleinſeite (mit böhmiſcher Un: 
terrichtsſprache). 1. Vojtisek Fr.: Paedagogicky význam vycházek škol- 
nich. Pädagogische Bedeutung der Schulexkurſtonen. 9 S. 

— — Přehled feriálnich cest žactva ústavu o prázdninách roku 
1901. (übersicht der Ferialreiſen von Schülern dieſer Anſtalt im Jahre 1901.) 16 S. 

f) Staats-Realſchule in der Altſtadt (mit böhmiſcher Unter: 
richtsſprache). 1. Faktor Dr. Fr.: Jak Ize podporovati ucení chemie a 
mineralogie y Praze? (Wie kaun man das Studium der Chemie und Minera- 
logie in Prag fördern ?) 8 ©. 

2 Präsek, Dr. J. Vi: Prvý prüplav světový. (Der erſte Kanal der 
Welt.) 6 S. 

Adlerkoſteletz. Kommunal⸗Realſchule. Klir Karl: Kuzelosecky jako 
křivky ohniskové. (Die Kegelſchnittlinien als Brennpunktkurven.) 21 ©. 

Budweis. a) Staats⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichts 
ſprache). Dittes, Dr. Rudolf: Über den Gebrauch der Partizipien und des 
Gerundiums im Altprovenzaliſchen. 32 S 

b) Stagats-Realſchule aut böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Matzner Joh: Chemie analyuicka II. část, Kvalitativní analysa ústrojnin, 
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(Analytiſche Chemie. II. Teil. Qualitative Analyſe der organiſchen Verbindun⸗ 
gen.) 17 S. 

Eger. Kommunal⸗Realſchule. Schmidt Joj. jen.: Ein plani- 
metriſches Problem. 28 S 

Elbogen. Staats⸗Realſchule. Grund V.: Die Elbogener Oberreal⸗ 
ſchule in ihrem fünfzigjährigen Beftande 1852 bis 1902. Eine hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche 
Ueberſicht. 46 S. 

Jiöin. Staats⸗Realſchule. Mach Adolf: Nékteré tajnosti map ze- 
mepisnych. (Einige Geheimniſſe der Landkarten.) 62 S. 

Karolinental. a) Staats⸗Realſchule mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache.) Sigmund, Dr. Wilhelm: Beziehungen des Atomgewichtes und der 
elektrolytiſchen Disſoziation zur phyſiologiſchen Wirkung. 42 S. 

b) Staats-Realſchule mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. 
Nusl Fr.: Některé poznámky o názoru v astronomii. (Einige Bemerkungen 
über die Anſchauung in der Aſtronomie.) 5 S. 

2. Dolansky Lad. Katalog knihovny učitelské. Část Gett, (Katalog der 
Lehrerbibliothek. III. Teil.) 25 S. 5 

Königgrätz. Staats⸗Realſchule. 1. Konvalinka Friedrich: Seznam 
knih učitelské knihovny. Pokračování. (Katalog der Lehrerbibliothek. Fort- 
ſetzung.) 24 ©. L 

2. Hruska, Dr. J. O.: Etudes sur la Syntaxe des Symbolistes et 
des Décadents. 9 ©. ; 

Kuttenberg. Staats⸗Realſchule. Bukovsky Ant.: Kutnohorské 
nerosty manganaté. (Die Kuttenberger Manganatmineralien.) 10 S. 

Zaun. Kommunal⸗Realſchule. Kraus Fr.: Hygienický směr vzde- 
lání tělesného. (Die hygieniſche Richtung der körperlichen Erziehung.) 27 S. 

VBöhmiſch⸗Leipa. Staats⸗Realſchule. Kirſchner J.: Erziehung zum 
künſtleriſchen Sehen und Fühlen im Rähmen der Mittelſchule. 21 S. 

Leitmeritz. Staats⸗Realſchule. Klein Joj.: Fremdſprachliche Nezi- 
tationen als Mittel zur Förderung des neuſprachlichen Unterrichtes. 11 S. 

Nächod. Kommunal⸗Realſchule. Nova budova obecní školy realné 
císaře a krále Františka Josefa I. v Náchodě. Napsal redisel (Das neue Schul⸗ 
gebäude der Kommunal⸗Realſchule in Nächod. Vom Direktor.) 26 S. 

Pardubitz. Staats⸗Realſchule. Satar Jof.: Albert ze Šternberka, 
(Albert von Sternberg.) 35 S. 

Pilfen. a) Staats⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache). Freund Emil: Elemente der Differential- und Integralrechnung. 33 S. 

b) Staats⸗Realſchnle (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Sou kup Joh.: Staročeské výroční obyčeje, slavnosti, pověry, čáry a rábavy 
prostonarodni ve spisech Tomáše ze Štítného. (Die altböhmiſchen Jabresge 
bräuche, Feſtivitäten, Aber, lauben, Hexereien und Volksvergnügungen in den 
Schriften des Thomas von Stitny.) 16 ©. d 

Piſek. Staats⸗Realſchule. 1. Myſlbeck Karl: Viktor Hugo a jeho, 
Legenda věků. (Viktor Hugo und jeine Legende der Zeitalter.) 16 ©. 

2. Cech Jar.: První doplněk k seznamu knih učitelské knihovny. 
(Erſtes Supplement zum Kataloge der Lehrerbibliothek.) 10 S. 

Plan. Staats⸗Realſchule. Richter Leopold: Über den Numerus des 
engliſchen Anredepronomens im 18. und 19. Jahrhundert. 26. S. 

Bakonik. Staats⸗Realſchule. 1. Hampl Wenzel: Seznam spisú 
ucitelské knihovny. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 19 S. 

2. Wurm Fr.: Botanické piispevky z okoli rakovnického. (Botaniſche 
Beiträge aus der Umgebung von Rakonitz.) 10 S. 

Sc Reichenberg. Staats⸗Realſchule. Stangl Anton: Dickens Karl. 
Beiträge zur Kennzeichnung feiner dichteriſchen Eigenart. 42 S. 

Trautenau. Staats⸗Realſchule. Makuſchek J.: Überſichtliche Dar- 
ſtellung des Wachstums der Pflanzen, ihrer Organe, Gewebe und Zellen. 12 S. 
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Königliche Weinberge. Staats⸗Realſchule. 1. Libidy Ant.: 
Prehled. déjin fysiky v pofádku chronologickém. Cást druhá. (Kurzgefaßte 
Geſchichte der Phyſik in chronologiſcher Darſtellnng II. Teil.) 48 S. 

2. Stépánet Joh.: Prof. Cenét Ibl. Nekrolog. 


Mähren. 

Brünn. a) Staats⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache). Zur Geſchichte des mähriſchen Realſchulweſens und der deutſchen 
Staats⸗Oberrealſchule in Brünn. 45 S. 

b) Landes⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Schönberger Franz Aufgaben über die Grundlehren der Aſtronomie. 23 S. 

ce) Staats⸗Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Nachtikal, Dr. Fr.: O pohybech praecessních. (Über die Präzeſſions⸗ 
bewegungen.) 9 S. X 

Ungariſch⸗Grod. Landes⸗Realſchule. Glos T.: A. V. Smilovsky. — 
Příspěvek ku poznání a ocenění jebo literární éinuosti. (A. V. Smilov3ty. — 
Ein Beitrag zur Beurteilung ſeiner literariſchen Tätigkeit.) 35 S. 

Gewitſch. Landes⸗Realſchule. 1. Sláma Anton: K rozboru 
Goethovy zpěvohry „Erwin und Elmire“. Část úvodní. (Zur Analyſe des 
Goethe'ſchen Singſpiels „Erwin und Elmire“.) 10 S. 

2. — — Úvod do nového pravopisu némeckého. (Einführung in die 
neue deutſche Rechtſchreibung.) 3 S. 

3. Franz Soj.: Katalog učitelské knihovny. Cást V. (Katalog der 
Lehrerbibliothek. V. Teil.) 7 S. 

4. Sláma Anton: Katalog prací programových, chovaných ve sbírce 
programů při zemské vyšši reálce císaře a krále Františka Josefa I. v Jevíčku. 
(Katalog der Programmaufſätze in der Programmenſammlung der Anftalt.) 12 S. 

Göding. a) Landes⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Haſelbach Hans: Die Verflüſſigung der Gaſe. 33 S. 

b) Staats⸗Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache) 
Sopa Lud.: Stručný nástin dějin chemie od nejdävnejsich dob az po Lavoisiera 
(Kurzgefaßte Geſchichte der Chemie feit den älteſten Zeiten bis Lavoiſier.) 29 S. 

Holleſchau. Landes⸗Realſchule. 1. Sana J. : Vyucováni kreslení 
na středních školách v naši době. (Über den Zeichenunterricht an den Mittel 
ſchulen unſerer Zeit.) 11 S. 

2. Pospisil Vinzenz: Katalog knihovny učitelské. Část III. (Katalog 
der Lehrerbibliothek. III. Teil.) 5 S. 

Iglau. Landes ⸗Realſchule. Wiskoczil Ed.: Unmittelbare Dar 
ſtellung der einzelnen Bilder der regelmäßigen Vielflächner. 14 S. 

Kremſtier. a) Landes⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Reiſenhofer Rud.: Die ſphäriſchen Kegelſchnitte. 7 S. 

Db) Kommunal⸗Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Strzinek A.: Adventivní kořeny specie Roripa Amphibia s 
vykladem o adventivnich korenech vúbec. (Die Adventivwurzeln der Species 
Roripa amphibia nebſt einer Erklärung der Adventivwurzeln überhaupt.) 14 ©. 

Leipnik. a) Landes⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache.) Franz A. R.: Die Sudeten. Bau und Gliederung des Gebirges. 
II. Teil. 26 S. JA 

b) TE ne (mit böhmiſcher Unterrichsſprache). 
Dusek, P. Fried.: Dvojí Rim. Kulturné-historické skizzy. (Das doppelte 
Rom. Kultur⸗hiſtoriſche Skizzen.) 20 ©. 

Littau. Kommunal⸗Realſchule. Nerad, Dr. F.: Projektované 
vodní dráhy v Rakousku. (Die projektierten Waſſerſtraßen in Oſterreich.) 13 ©. 

Groß- Meſeritſch Landes⸗Realſchule. Dolejsek Boleslav: 
‚Programy českých stredních škol v Čechách. (Verzeichnis der in den Programmen 
der Mittelſchulen mit böhmiſcher Unterrichtsſprache in Böhmen veröffentlichten 
Abhandlungen.) 34 S. 
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Neuſtadtl. Landes⸗Realſchule. 1. Cech Leander: Snahy Fricovy 
a Hálkovy o nové české básnictví. Ze studie o Hálkovi. (Die Beſtrebungen 
des Frič und SHálef auf dem Gebiete Ge neuen böhmiſchen Dichtkunſt.) 14 ©. 

2. Joſef Korinek. Nekrolog. 3 S 

Neutitſchein. Landes⸗ Realſchule. Holzer Valentin: Die Lieder 
des Si⸗king. 20 S. 

Olmütz. Staats⸗Realſchule. Jahn, Dr. Alfred: E 
Eine geographiſche eech nach den Berichten der Reiſenden. I. Teil. 46 ©. 

Mähriſch-Oſtrau. Landes⸗Realſchule. Hanabek Wladimir: 
Geſchichte der TA: im erſten Vierteljahrhundert ihres Beſtehens 
(1877—1902). 41 

Profnit. e Landes⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache. Dürſchmid Wenzel: Über die Urſachen der Steppen- und Wüſten⸗ 


e 12 ©. 


b) Landes-Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Doležel Anton: O vpádu Svédú do, Cech a Moravy za války třicetileté 
jakož i způsobu tehdejšího válčení. (Über die Invaſion der Schweden in 
Böhmen und Mähren zur Zeit des dreißigjährigen Krieges und über die Art 
der damaligen Kriegführung.) 15 S. 

Römerſtadt. Landes⸗Realſchule. 1. Röllner Ferd.: Zur V. Bor- 
leſung Lagranges über die Funktionenrechnung. Abgekürzte Darlegung auf Grund 
des ee ee 5 S. 

— — Über Ahnlichkeit und Symmetrie. Bemerkungen zur gleich⸗ 
Se Abhandlung von 1900. 6 S. } 
Stummer, Dr. Eduard: Zum Geographieunterricht an der Neal- 
ſchule. 14 S. 5 

Sternberg. Landes⸗Realſchule. Deutſch, Dr. K.: Über das 
Verhältnis der „Laune des Verliebten“ zu dem deutſchen Schäferſpiele des 
XVIII. Jahrhunderts. 47 S. 

Teltſch. Landes⸗Realſchule. 1. Kuchler Samil: Zákony optického 
zobrazování plochami sférickymi na základě lomu. (über die Geſetze der 
Gr Abbildung bei der Brechung durch Kegelflächen.) 30 S. 

2. Strasirypka Franz: Prof. Jan Beringer. Nekrolog. 3 S. 

Znaim. Landes⸗Reglſchule. 1. Bouchal, Dr. A.: Entwicklung der 
wechſelſeitigen Beziehungen Oſterreichs zu Böhmen und Ungarn zur Zeit der 
SENG in pragmatiſcher Darſtellung. 67 ©. 

2. Grünberg V.: Beſchreibung eines Apparates zur Darſtellung 
elektriſcher Mitteilung. 3 S. 

Zwittau. Landes⸗Realſchule. Binder Franz: Der Gebrauch des 
Konjunktivs und des Infinitivs bei La Fontaine. 42 S. 


Schleſien. 


Troppau. Staats Realſchule. ER Rud.: Zur didaktiſchen 

Behandlung einiger Fragen der Mechanik. 2 
ichik. Staats⸗Realſchule. Va aner Franz: da ſprach⸗ 

geſchichtlichen e der neuengliſchen Orthographie. I. Teil. 4 

Jägerndorf. Staats⸗Realſchule. Lichtenſtein Pr A Über 
Die Gedichte Theodor Storms. 28 S. 

Teſchen. Staats⸗Realſchule. Roſenfeld Maximilian: Mit⸗ 
teilungen aus dem chemiſchen Laboratorium. 18 S. 


Galizien. 


Lemberg. Staats- Realſchule. Paſſendorfer Artur: Bledy 
jezykowe mlodziezy szkolnej. (Verzeichnis der am häufigſten vorkommenden 
Sprachfehler der SE 37 S. 

Krakau. Staats- Realſchule. Filipek Jakob: Le roman de 
Tristan et Yseult dans la litterature francaise du moyen áge. 37 
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Stanislau. Staats⸗Realſchule. Jaworski Alexander: La 
Fontaine i Florian (La Fontaine und Florian.) 28 S. 

Tarnopol. Staats⸗Realſchule. Duhomwicz Bronislaus: 
Zwięzły podręcznik do ćwiczeń w chemii rozbiorowej dla klasy V. wyźszych 
szkól realnych. Analiza jakościowa. (Kurzgefaßter Leitfaden zu den Übungen 
in der analytiſchen Chemie für die V. Klaſſe der Oberrealſchulen. Qualitative 
Analyſe.) 46 S. 


Bukowina, 


Czernowitz. Griechiſch-orientaliſche Realſchule. Mandy 
czewski Karl: Zur Reform der Realſchule in der Bukowina. Geſetze und Ber- 
ordnungen. 55 S. 


Für die Redaktion verantwortlich: Julius Habermann. 
Buchdruckerei Guftav Róttig, Oedenburg. 
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